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Ueber 


Hebel's allemanniſche Gedichte 
nebft Proben einer Ueherſetzung derſelben 
von dem 


ce Rector Köhler. 


L 
Aus Hebel's Leben.“) 


— — 


Jobann Peter Hebel wurde zu Baſel geboren den 10. Mai 1760. 
Sein Vater war Schutzbürger und Webermeiſter zu Hauſen bei Schopfheim im 
Wieſethale im Badiſchen. Dieſer ſtarb, als Peter erſt ein Jahr und zwei Monat alt 
war. Ein ſo herber Verluſt erfüllte die arme Mutter mit ſchweren Sorgen, die um 
fo größer waren, als die mütterliche Zucht die Leichtfertigkeit und den Murhwillen des 
Knaben nicht zu bändigen vermochte. Hebel gibt uns als rheiniſcher Hausfreund 
in der Erzählung Baumzucht ſelbſt einen Zug aus feinen Kindes jahren, da er ſich 
von dem Adjunkt fragen läßt: „Hat Euch auch manchmal der Flurſchütz verjagt von 
den Kirſchbäumen in Eurer Jugend? Und habt Ihr, wenn's noch ſo dunkel war, den 
Weg doch gefunden auf die Zwetſchgenbäume im Pfarrgarten zu Schopfen und Aepfel 
und Nüſſe eingetragen für den Winter?“ fi S 

Aber in dem muthwilligen Knaben lebte, von der frommen Mutter mit 
beharrlicher Sorgfalt genährt, ein religibſes Gefühl, das ſelbſt in feinen Spielen ſich 
kundgab; er predigte von Stühlen und Bänken. Mit der Liebe zu ſeiner Mutter ver⸗ 
einigte ſich ſeine Liebe zu den ihn umgebenden Naturgegenſtänden, die alle ein Intereſſe 
für ihn hatten, was er ſpäter als Lehrer der Naturgeſchichte bewieſen. Von ſeinem 
ſechsten Jahre beſuchte der aufgeweckte Knabe die Schule zu Hauſen. Der Lehrer 
wurde bald die trefflichen Anlagen des kleinen Peter gewahr und gewiſſenhaft ahndete 
er die Ausbrüche des jugendlichen Muthwillens. Als er leſen und ſchreiben konnte, 
kam er in die lateiniſche Schule in Schopfheim; die deutſche an ſeinem Geburtsorte 
Hauſen beſuchte er nebenbei fort. Hebel ſagt ſelbſt: „Ich habe noch lange neben der 
vornehmen Schule die vorige mit Liebe und Freude fortbeſucht. Wie man zum Kaffee 
Cichorien thut, alſo kam es mir nicht darauf an, wenn ich Vormittags die lateiniſchen 


) Nachfolgende Notizen zu Hebel's Leben und zu feiner Charakteriſtik find größtentheils entlehnt 
den Vorworten zu deſſen Werken Ausgabe von 1834 und zur Ausgabe 1843, jo wie dem 
„Ehrengedächtniſſ Hebel's von Kölln“ ehemaligem Würtembergiſchen Legations-Secretär, dem 
Adjunkt des Rheinländiſchen Hausfreundes. 15 
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Schläge eine Stunde weit heimgetragen hatte, Nachmittags je einmal auch noch ein 
paar deutſche einzuthun, aber niemals unverdiente.“ Die Fähigkeiten des Knaben 
entwickelten ſich immer erfreulicher und berechtigten zu der Hoffnung eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berufes. Sehr früh ſchon ſprach ſich ſeine Neigung zur Theologie aus. Das 
Leben und Wirken eines Landgeiſtlichen war ſein Ideal, das auch noch dem Greiſen 
vorſchwebte. Die von der Schule freie Zeit muſſte er, bei der Armuth ſeiner Mutter, 
auf Arbeit verwenden. Er ſammelte für die Mutter im Walde das nothwendige Holz 
und trug es ſelbſt nach Hauſe; oft zerſchlug er Steine für den Schmelzofen zu Hauſen 
und unterſtützte die Mutter mit ſeinem kleinen Verdienſte. 

In ſeinem dreizehnten Jahre ſtarb ihm die Mutter. Der Knabe war 
leichtfertig, aber der Mann bewahrte in allen ſeinen Verhältniſſen das Andenken an 
ſeine fromme Mutter mit innigem Danke in ſeinem Herzen. Es iſt noch ein Brief 
von ihm vorhanden, der feine Ernennung zur höchſten Würde feiner Kirche noch als 
Geheimniſſ einer befreundeten Seele mittheilt. Der Greis ſchlieſſt mit den Worten: 
„Was würde meine Mutter ſagen!“ In einer, an eine Landgemeinde gerichteten 
Antrittspredigt, die er im ſechzigſten Jahre ſeines Lebens ſchrieb, aber nicht vollendete, 
erwähnt er auch ſeiner Mutter. Er habe, ſagt er, im dreizehnten Jahre ſeine Mutter 
verloren. „Aber“ — fährt er fort — „der Segen ihrer Frömmigkeit hat mich nie 
verlaſſen. Sie hat mich beten gelehrt, ſie hat mich gelehrt an Gott glauben, auf Gott 
vertrauen, an ſeine Allgegenwart denken. Die Liebe vieler Menſchen, die an ihrem 
Grabe weinten, und in der Ferne ſie ehrten, iſt mein beſtes Erbtheil geworden, und 
ich bin wohl dabei gefahren.“ 

Nach Vollendung feiner theologiſchen Studien auf der Univerſität zu 
Erlangen und nach abgelegtem Eramen wurde er im Jahre 1780 in die Zahl der 
Candidaten aufgenommen. Darauf war er einige Jahre Hauslehrer. Im Jahr 1783 
wurde er im März am Pädagogium zu Lörrach mit dem Titel Präceptorial-Vicarius 
angeſtellt. Acht Jahr blieb er in dieſer Stellung. Seine Bemühungen um einen 
vortheilhafteren Lehrdienſt waren vergebens. Aber Entbehrungen vermochten ſo wenig 
als vereitelte Pläne die Heiterkeit ſeines Gemüthes zu trüben. Fand er doch in ſeinen 
Umgebungen ſo Vieles, was ihn freudig ſtimmte. Im Jahr 1791 ward er nach 
Karlsruh an das Gymnaſium als Subdiakonus berufen. Den Freund der Natur 
zog unter den Lehrobjecten, in denen er hier Unterricht zu ertheilen hatte, die 
Naturgeſchichte vorzüglich an. 

So war Hebel durch allmälige Beförderungen in ſeiner amtlichen Wirk— 
ſamkeit, wenn auch ſpät, den Sorgen der Nahrung entrückt; lange Zurückſetzung war 
durch ſteigende Anerkennung vergütet, feinem Wirkungskreiſe waren weite Grenzen 
gezogen, feine Lebensverhältniſſe waren angenehm, die Reſidenz brachte manchen Genuß 
und viele geiſtige Kräfte vereinigend, anziehende und weckende Berührungen; dem 
Bedürfniſſe geſelliger Unterhaltung und behaglicher Abendſtunden genügte der neue 
Wohnort. Hebel's Verdienſt und geſellige Tugenden zogen Freunde und Bewunderer 
an; das offene, für Freundſchaft ſo empfängliche Gemüth ſchloſſ ſich leicht an, und ſo 
war ihm Anlaſſ genug gegeben, mit der neuen Lage ſich zu befreunden. Aber es 
bedurfte lange Zeit, das ſehnſüchtige Gefühl, das ihn nach feiner Heimath zog, zu 
mildern. „Ich mu in's Oberland reifen, ich muſſ aus der Wieſe trinken und die 
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Geiſter im Röttler Schloſſe beſuchen, wenn ich nicht in kurzer Zeit zu dem gemeinften 
geiſtloſeſten Hardtbewohner“) ermatten ſoll!“ So ſchreibt er noch im Jahr 1805 einer 
befreundeten Familie. 

Bisweilen ſteigerte ſich ſeine Sehnſucht zu leiſem Heimweh, und dieſes iſt, 
nach dem eigenen Geſtändniſſe des Dichters, die Mutter aller Dichtungen, die feinen 
Ruhm begründet haben. Es gab Stunden der Einſamkeit, wo ihm die Heimath mit 
ihren Bewohnern lebhafter vorſchwebte; die Wehmuth der Entfernung verklärte ihm 
noch die Bilder einer ſchönen Erinnerung, und ſo wies das Bedürfniſſ, von den ge— 
liebten Gegenſtänden zu ſprechen, feinen Dichtungen den beſtimmten Kreis an. In 
bäuerlicher Einfachheit erzogen und nirgends einen Urſprung läugnend, der mit den 
zarteſten Erinnerungen zuſammenhing; dem Gedanken an einfache Wirkſamkeit unter 
Landleuten ſtets ergeben, fand er im Leben und Treiben des Landvolks feine Heimath, 
in feiner Auffaſſung und Ausdrucksweiſe ſich geiftig heimiſch, und wie ſonſt die Dichter 
natur beengt von der Gegenwart in ungemeſſene Ferne hinausſtrebt, ſo weilte ſein 
Genius in dieſen engen Grenzen. So war ihm das poetiſche Genrebild natürlich vor⸗ 
gezeichnet. Aber Gate eigenthümlich als ſchöpferiſch bedurfte er eines weiteren, äußeren 
Anlaſſes, des Beiſpiels. Es lag ihm nahe. Die Alten, die er beſtändig anzuwenden 
wuſſte, wo Andere nachahmten, hatten ihren großen Einfluſſ auf feinen Dichtungen; 
nächſt ihnen Voß. Er, der für das Idyll ſeine rechte Stelle in der Poeſie der Nation 
zurückverlangt hatte, war durch feine plattdeutſchen Gedichte von entſchiedenem Einfluſſe 
auf Hebel. Sein Beiſpiel weckte den Gedanken auf Gedichte in allemanniſcher Mund— 
art. So entſtanden die allemanniſchen Gedichte, Bilder der Heimath des Dichters, 
ſeiner Landsleute, ſeiner Kindheit. Er tritt darin als der eigentliche Vertreter der 
Sprache, der Denkart, der Geſittung und der Lebensweiſe ſeiner Landsleute hervor. 
Obwohl er ſich nirgends ſichtlich in den Mittelpunkt ſeiner Dichtungen ſtellt, berühren 
ſie meiſt ſein eigenes Leben. So tritt in der einſamen Mutter, die dem ſchlafenden 
Knaben den Chriſtbaum ziert“), das Bild ſeiner eigenen Mutter hervor; eben fo 
ſtellt das damit verwandte Gedicht „Eine Frage“ die Mutter des Dichters in ihrer 
Erziehungsweiſe dar.“) 

Die meiſten dieſer Gedichte find zu einer Zeit entſtanden, als Hebel ſchon 
längſt in Karlsruh wohnte, in den Jahren 1801 und 1802. Die Beſcheidenheit erlaubte 
dem Verfaſſer nicht, an einen größeren Kreis von Leſern zu denken, als an den der 
näheren Bekannten, denen er ſeine Lieder, meiſt Eingebungen nächtlicher Stunden, mit— 
theilte. Noch ohne ſchriftſtelleriſchen Namen wählte Hebel, nach vorgängiger Mittheilung 
einiger Proben, den Weg der Subſeription. Die anonym herausgegebene Sammlung 
von 32 Gedichten fand die günſtigſte Aufnahme. Im Jahr 1804 erſchien die zweite 
Auflage, 1806 die dritte, 1808 die vierte, 1821 die fünfte und das Jahr darauf die 
ſechste, unzähliche Nachdrücke ungerechnet. 


) Bewohner der Ebene. 
) Siehe Nro. 1. der Proben der Ueberſetzung. 
n) Siehe Nro. 2. 
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Hebel ftarb als Prälat und Präſident des Evangeliſchen Conſiſtorium auf 
einer Inſpectionsreiſe am 22. Mai 1826 und nicht blos feine Freunde, ſondern das 
ganze Land beweinte ſeinen Tod. Sein Landesherr, der Großherzog Leopold, der ihn 
ehrte, ſetzte ihm ein Denkmal in ſeinem Schloſſgarten zu Karlsruh. Seine Freunde 
benannten einen, mit alten Eichen bekränzten, Berg bei Schopfheim im Thale, das die 
Wieſe durchſtrömt, welches Thal der Bezirk iſt, auf welchen ſich ſämmtliche Dichtungen 
Hebel's beziehen, nach dem Namen des Dichters. Die Bergleute zu Hauſen, die den 
Dichter beſonders hoch ehrten, legten auf dieſem Berge Taraſſen an und weihten ihn 
förmlich als Hebel's-Höhe ein. N 
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II. 
Zur Charakteriſtik Hebel's. 


en 


Der Dichter iſt von feinem Zeitgenoſſen, fo wie von der nachfolgenden 
Generation nach Verdienſt gewürdigt. Er ſteht, wenn auch nicht als Heros unſerer 
poetiſchen Literatur, doch in ſeiner Eigenthümlichkeit als einzig da, und wird zunächſt von 
ſeinen Landsleuten, aber auch von der geſammten Nation nicht vergeſſen werden, wenn 
er derſelben erſt mehr zugänglich gemacht worden ſein wird. Hebel hat als Dichter, 
ſo wie als Volksſchriftſteller beſonders in ſeinem Rheinländiſchen Hausfreunde, 
ſeine Eigenthümlichkeit im Denken und Fühlen ausgeprägt. In allen ſeinen ernſten 
Dichtungen ſpricht ſich ein frommes Gefühl und Sehnſucht mit Wärme aus. Das war 
feine Natur und das ſchöne Erbtheil von feiner Mutter. Die religiöſe Geſinnung gibt 
D op Weitem in der Mehrzahl feiner Gedichte kund, die ſich als feſtes Gottvertrauen 
offenbart. 

So wenig ehrgeizig Hebel war, ſo wenig trachtete er nach Beſitz. Dieſe 
ſeine Uneigennützigkeit und die gemüthliche Beſchränkung ſeiner Wünſche ſpricht er auf 
eine faſt rührende Weiſe aus in der Epiſtel an Jäck“), ſo wie in der „glücklichen 
Frau.“) Er zeigt überall Sinn für das Einfache; Erkünſteltes und Gezwungenes 
war ihm widerwärtig, ihm, der die Kunſt der Natur abgelauſcht hatte. So liebte er 


) Siehe Nro. 4. der Ueberſetzung. 
) Siehe Nro. 5. 
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auch die Unabhängigkeit, die er im Leben und im Worte bekundete, im Verſe, und 
dies im Uebermaße, wie die gar zu große Menge von Trochäen in den Hexametern 
beweiſet. Aber obſchon ein großer Freund der Unabhängigkeit, ſo ſuchte er doch die 
Anforderungen der Stellung, die ihm einmal angewieſen war, mit Treue und Eifer 
zu befriedigen. 

Hebel lebte ehelos; der Grund iſt unbekannt. Doch iſt dieſer nicht in 
ſeiner Liebe zur Unabhängigkeit zu vermuthen. Was er als Gatte und Familienvater 
geweſen wäre, läſſt ſich aus feinen Dichtungen ſchließen, in denen ſich fein zarter Sinn 
für ein trauliches Familienleben auf rührende und erfreuliche Weiſe ſo oft und ſo 
mannigfaltig kund gibt.“) Der Vorredner zu Hebel's Werken (Ausgabe 1843) jagt: 
„Wie Hebel als Dichter und Volksſchriftſteller als eine eigenthümliche Erſcheinung 
daſteht, ſo war feine ganze Perſönlichkeit To eigenthümlich ausgeprägt, daſſ nicht leicht 
irgend ein Anderer lebhaft an ihn erinnern könnte. Eine unerſchöpfliche heitere Laune, 
ein Witz, der nie verletzte, nie ans Triviale oder gar ans Gemeine nur ſtreifte, die 
feine Ironie, welche die Gattung faſt unſchuldig perſiflirte, während ſie die Perſönlichkeit 
bei Seite liegen ließ, oder ſie durch urbane Form verſöhnte und dem Getroffenen nur 
die Freude des Mitlachens ließ, ein wahrer Schatz von Kenntniſſen in den Gebieten, 
die allgemeines Intereſſe anſprechen, die Klarheit und Einfachheit ſeiner Rede, ſo wie 
ſeine unvergleichliche Kunſt zu erzählen, machten ihn zur gefälligſten Erſcheinung in 
jedem geſelligen Kreiſe. Aller Pathos war ihm fremd; im einfachſten Gewande wuſſte 
er das Erhabene und Große dennoch in ſeinem vollen Werthe darzuſtellen. Wie er 
im Geſpräche den Glanz, wornach begabte Männer zuweilen ſtreben, ſo wie alles 
Geſuchte, Künſtliche und Geſchraubte vermied, ſo war er im Benehmen und in der 
Haltung ungezwungen. Sein ganzes Weſen zeigte den Ausdruck einer natürlichen 
Würde, einer Freimüthigkeit und eines Wohlwollens, die ſchnell die Herzen gewann. 
Jüngere wie ältere Perſonen, Frauen wie Männer, Gelehrte wie Nichtgelehrte fanden 
ſich in ſeiner Geſellſchaft und in der Unterhaltung mit ihm angezogen. Er erfreute ſich 
einer eigentümlichen Popularität unter allen Klaſſen und Ständen der Geſellſchaft, die 
in dieſem Umfange nur durch ſeltene, das rein Menſchliche im Menſchen anſprechende 
Vorzüge erworben werden konnte. Daſſ er mit dieſen Eigenſchaften überall geſucht 
und gefeiert wurde, iſt natürlich. Auch ließ ſich das freundliche Gemüth leicht finden, 
und nur in glänzenden Verſammlungen ruhte ſeine Unterhaltungsgabe. Freund der 
nee bis zu einer gewiſſen Schüchternheit beſcheiden, zog er ſich hier in ſich ſelbſt 
zurück.“ 

Kölln, ſagt in ſeinem Ehrengedächtniſſe Hebel's: In ſeiner Kleidung 
war er eher nachläſſig, aber nicht unreinlich; im Eſſen mäßig; den Wein liebte er; 
doch er trank ihn mit Maß. Sein Geräth war einfach, man erkannte überall die 
Junggeſellenwirthſchaft. Er liebte viel Bewegung im Zimmer und außerhalb und ſeine 
körperlichen Leiden erforderten dieſez doch konnten feine genaueſten Bekannten nur 
errathen, daſſ er unwohl ſei, er klagte nie, war aber ſtille, und eher weicher als 
gereizter dann gewöhnlich. Den Geiſtlichen zeigte er nie zur Unzeit, wie es leider 


*) Siehe Nro. 8. 
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zuweilen auch die Vorzüglichſten dieſes Standes thun. Es lag in feinem Weſen ein 
Ruhen auf ſich ſelbſt, eine Einigkeit mit ſich ſelbſt, ſeiner Lage und mit der Welt 
überhaupt, wie ich ſie nur noch bei einem Menſchen getroffen habe, und dieſes war 
ein Gärtner. Auch Hebel liebte die Botanik mit Leidenſchaft. Er war wohlthätig 
ohne allen Prunk, wohlwollend wie Wenige, und der Natur der Menſchheit in ihren 
reinſten und uranfänglichen Beziehungen näher, als irgend ein Menſch, welchen ich in meinem 
vielbewegten Leben näher kennen gelernt habe. Und das rechne ich zu den ſchönſten 
Geſchenken, welche die Alles leitende Macht mir zu ſo vielen Anderem gegeben hat, 
daſſ ich Freund und Vertrauter dieſes trefflichen Mannes geweſen bin.“ 
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III. 
Hebel's allemanniſche Gedichte. 


Ne 


Obſchon Hebel's allemanniſche Gedichte ſeit einem halben Jahrhunderte 
durch den Druck veröffentlicht worden ſind, und obgleich ſie bei ihrer Bekanntwerdung 
zunächſt in ihrer Heimath, ſpäterhin auch in weiteren Kreiſen mit der größten Freude 
begrüßt wurden als einzige Erſcheinungen, denen nichts Aehnliches, geſchweige denn 
Gleiches an die Seite geſtellt werden könnte: fo kann man nicht ſagen, daſſ dieſelben 
unter uns weit verbreitet und bekannt ſeien. Man findet wohl einzelne derſelben in 
Anthologien; aber in ihrer Geſammtheit ſind ſie, mehrfacher Uebertragungen in die 
Schriftſprache ungeachtet, viel zu wenig bekannt. Der allemanniſche Dialekt, in 
welchem die Gedichte verfaſſt ſind, iſt nur in Oberdeutſchland dem Volke verſtändlich, 
und fo find dieſelben in ihrer eigentlichen Geſtalt den Bewohnern von Mittel- und 
Niederdeutſchland nicht zugänglich; nur der sprachlich Gebildete kennt fie, aber nicht das 
Volk; und doch iſt es fo höchſt wünſchenswerth, daſſ fie dieſem in die Hände gebracht 
werden. e e R 

Wie ſehr fie verdienen und wie wünſchenswerth es ſei, daſſ dieſe Dichtungen 
in ihrer Geſammtheit — nicht blos nach einzelnen Proben — unter dem Volke ver⸗ 
breitet werden, darüber haben ſich ſchon vor einem halben Jahrhundert gewichtige 
Stimmen vernehmen laſſen. Göthe ſagt in feiner bekannten Recenſion dieſer Gedichte: 
„Der Verfaſſer dieſer Gedichte, die in einem Oberdeutſchen Dialekte geſchrieben ſind, 
iſt im Begriff ſich einen eigenen Platz auf dem deutſchen Parnaſſ zu erwerben. Sein 
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Talent neigt ſich gegen zwei entgegengeſetzte Seiten. An der einen beobachtet er mit 
friſchem, heiterm Blick die Gegenſtände der Natur, die in einem feſten Daſein, Wachs 
thum und Bewegung ihr Leben ausſprechen, und die wir gewöhnlich leblos zu nennen 
pflegen, und nähert fich der beſchreibenden Poeſie; doch weiß er durch glückliche Perſoni⸗ 
ficationen ſeine Darſtellung auf eine höhere Stufe der Kunſt herauf zu heben. An der 
anderen Seite neigt er ſich zum Sittlich⸗Didaktiſchen und zum Allegoriſchen; aber auch 
hier kommt ihm ſeine Perſonification zu Hülfe, und wie er dort für ſeine Körper einen 
Geiſt fand, ſo findet er hier für ſeine Geiſter einen Körper. Dies gelingt ihm nicht durchaus; 
aber wo es ihm gelingt, da ſind ſeine Arbeiten vortrefflich und nach unſerem Urtheil 
verdient der größte Theil dieſes Lob .. .. Wenn antike oder andere, durch plaſtiſchen 
Kunſtgeſchmack gebildete, Dichter das ſogenannte Lebloſe durch idealiſche Figuren beleben 
und höhere, göttergleiche Naturen, als Nymphen, Dryaden und Hamadryaden an die 
Stelle der Felſen, Quellen, Bäume ſetzen, ſo verwandelt der Verfaſſer dieſe Gegenſtände 
zu Landleuten und verbauert auf die naivſte, anmuthigſte Weiſe durchaus das 
Univerſum, ſo daſſ die Landſchaft, in der man denn doch den Landmann immer erblickt, 
mit ihm in unſerer erhöhten und erheiterten Phantaſie nur Eins auszumachen ſcheint. — 
Das Local iſt dem Dichter äußerſt günſtig. Er hält ſich beſonders in dem Landwinkel 
auf, den der, bei Baſel gegen Norden ſich wendende, Rhein macht. Heiterkeit des 
Himmels, Fruchtbarkeit der Erde, Mannigfaltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darſtellungsgabe, zudringliche Geſprächs⸗ 
formen, neckiſche Sprechweiſe: ſo viel ſteht ihm zu Gebot, um Das, was ihm ſein 
Talent eingibt, auszuführen.“ 

Jean Paul kündigte die allemanniſchen Gedichte alſo an: „Eben habe 
ich zum fünften oder ſechsten Mal eine Sammlung Volkslieder von Einem Dichter 
geleſen, welche in der Herderſchen ſtehen könnte, wenn man in einen Blumenſtraus 
wieder einen binden dürfte. — Unſer allemanniſcher Dichter hat für Alles Leben, und 
für Alles Sinn, das offene Herz, die offenen Arme der Liebe, und jeder Stern und 
jede Blume wird ihm ein Menſch.*) Durch alle feine Gedichte greift dieſes ſchöne 
Zueignen, deren allegoriſche Perſonification er oft bis zur Kühnheit ſteigert, z. B. in 
dem ganz erſten Gedichte „die Wieſe“. Er iſt naiv, er iſt von alter Kunſt und neuer 
Zeit gebildet, er iſt meiſt chriſtlich — elegiſch, z. B. in der hohen Erzählung „der 
Karfunkel“n *) — er iſt ohne Phraſentriller, — er iſt zu leſen, wenn nicht Ein Mal, 
doch zehn Mal, wie Alles Einfache. Mit andern, beſſeren Worten: das Abendroth 
einer ſchönen, friedlichen Seele liegt auf allen Höhen, die er aufſteigen läſſt, poetiſche 
Blumen erſetzt er durch die Blumengöttin ſelber, durch die Poeſie — das Schweizer 
Alphorn der jugendlichen Sehnſucht und Freude hat er am Munde, indeſſ er mit der 
andern Hand auf das Abendblühen der hohen Gletſcher zeigt und zu beten anfängt, 
wenn auf den Bergen die Betglocken ſchön herabrufen.“ 

Unter den neueſten Beurtheilern wird Hebel von Gervinus alſo 
charakteriſirt: **) „Hebel war ganz aus ſich ſelbſt Dichter geworden und kann, wenn 


*) Siehe Nro. 6. und 7. der Ueberſetzung. 
) Siehe Nro. 9, 
n) Geſchichte der poetiſchen Nation. Literatur der Deutſchen. Zweite Auflage V. a S. 72, ff. 
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er irgend Jemandem verpflichtet iſt, nur Theokrit und Voß verpflichtet fein. Er 
dient uns vortrefflich, um den Unterſchied zwiſchen nord- und ſüddeutſcher Dichter⸗ 
natur recht ſichtbar zu machen, die ſich verhalten, wie markgräfler Wein,) reines 
Naturgewächs der beſten Lage zu dem nordiſchen National-Trank, „den Bacchus aus 
der Quinteſſenz der Kinder heißer Zone bereitete und Vulcan mit dem Stahle glühte.“ 
Wenn irgend ein Volksdichter über ſeine beſchränktere Sphäre, oder was man ſonſt 
ausſetzt, unangefochten geblieben, irgend einer nur Eine Stimme über ſich gehört hat, 
fo iſt es Hebel. Das liegt darin, Sat er menſchlich noch mehr zu dieſem Berufe gr: 
ſchickt war und dichteriſche Vortheile durch Schickſale und Geburtsland voraus hatte, 
wie kein Anderer. Er war aus den unterſten Klaſſen im Badiſchen Oberlande aufge⸗ 
wachſen, in einem einfachen, frommen, geweckten Völkchen ſelbſt fromm, ſelbſt gemüchlic 
liebenswürdig, witzig und heiter geworden; ſpäter dieſen Naturumgebungen entnommen, 
blieb er ihnen durch Naturſtudien““) gleichſam in einer höheren Region treu; ihn zer⸗ 
theilte nicht, wie Woß, die Einmiſchung in die Literatur und das Leben, die polemiſche. 
Hätte ſein Freund den Glauben gewechſelt, er hätte, wie bei ſeiner Freundin, Feldbergs 
Tochter, gedacht: „Es iſt nun ſo, was hilft jetzt Zanken und Schmählen!“ Er war 
friedfertig, ſchüchtern, beſcheiden, ohne Sinn für Politik, vergnüglich gefaſſt, ganz 
gemacht für alle Anforderungen einer friedlich idylliſchen Dichtung, die ihre Wurzeln in 
einer freundlichen Heimath ſchlug. Noch mehr: er dichtete ſeine allemanniſchen Gedichte 
aus räumlicher und zeitlicher Entfernung von dem Lande und den Jahren, wo ihr 
Stoff empfangen war; eine Art Heimweh war die Stimmung, die fie erzeugte, die 
poetiſcheſte Seite aller patriotiſchen Empfindungen, weil ſie aus der Ferne wirkend, 
nothwendig idealiſirt; die Jugenderinnerung dichtete, der Seelenzuſtand, in dem die 
Keime zu den ächteſten Idyllen liegen. Der wahre Kinderſinn des Dichters iſt der 
wahre Segen über ſeinen Gedichten, wogegen in Voß überall das Kräftige und 
Männiſche in einem größeren Widerſpruche mit der ländlichen Ruhe ſteht, in die nichts 
Leidenſchaftliches eindringen ſollte. 

Er hatte die Vergünſtigung, daſſ er mit dem gediegenen Sinne des vorigen 
Jahrhunderts in die Zeit traf, wo das Formale der Poeſie bereits im feſteren Beſitz 
war; es war ihm daher leicht, die dialogiſche Idylle Theokrits in ſeinen Ton umzu⸗ 
bilden“ “*) oder gelegentlich ein hochdeutſches Volkslied im alten Stil zu fingen, das 
vielleicht Alles hinter ſich läſſt, was wir von Accomodationen dieſer Art beſitzen. Denn 
des Ideenkreiſes des Volks war er mächtig, wie Keiner; er wuſſte, was dort Eingang 
fand, und drängte nach der einen ſchmalen Stelle mit dem ſtets Gleichartigen hin. 
Er kannte die Anhänglichkeit des Volks an das wenige Liebgewonnene von Poeſie, er 


„) Der beſte Wein im Badiſchen Lande. 


**) Es iſt bekannt, daſſ Hebel ein aufmerkſamer und liebevoller Beobachter der Natur geweſen, 
was auch feine populären naturhiſtoriſchen Schriften beweiſen. Darum haben feine Schilderungen 
von Naturſcenen und ſeine Beſchreibungen ſolche Anſchaulichkeit und Wahrheit, gleich denen 
von Göthe, deſſen Dichtungen großen Theils ihn anzogen. Bürger's Gedichte waren ihm 
ſehr lieb. Unendlich ſchätzte er Jean Paul. Schiller ließ ihn kalt. 


a) Wie er in den „Feldhütern“ gethan. 


hütete ſich daher, mit Vielem zu zerftreuen und das Wenige durch Länge langweilig 
zu machen. An Voßens Luiſe iſt es ein Hauptfehler, daſſ fie zu lang iſt. Zuſtände 
ohne Bewegung wollen wir raſcher genießen; wir wollen auch in der Form die 
beſcheidene Begrenzung wieder ſehen, die der Idylle Weſen und Inhalt iſt. Wie hat 
unſer Dichter ſeine kleine Welt durch anthropomorphiſche Belebung in tauſendfältiger 
Geſtaltung reich und voll gemacht, die in Voßens Gedichten durchgängig fehlt! Mit 
welchem erſtaunlichen Takte führt er dieſe keckſten Perſonificationen an Sonne, Mond 
und Sternen,) die Verbauerung der ganzen Natur, wie Göthe ſagt, durch, ohne 
kindiſch und ſchief, ohne geſucht und affectirt zu werden. Welche Veränderung und 
Modulation gewinnt nicht ſeine anmuthige Geſchwätzigkeit durch die gleiche Geſchicklichkeit, 
zu des Landmanns Gemüth mit elegiſchen Anklängen, mit naiv beigebrachten Lehren, 
die nirgends den Lehrmeiſter verrathen, mit vertrauten, heimathlichen Witzreden und 
Bildern zu ſprechen. Was dieſe, im Weſen der idylliſchen Dichtung gelegene, Bes 
ſchränkung bei Hebel vollendet, iſt die dialektiſche Sprache. Sie Scheint den Wirkungs⸗ 
kreis ſeiner Lieder gegen Voßens verringern zu müſſen, und hat ihn dennoch erweitert; 
denn Alles in ſich richtig Geſchloſſene, von keiner Unebenheit Geſtörte, von keinen fremden 
Beſtandtheilen Angeſteckte macht ſeinen Weg durch die Welt ohne Widerſtand.“ 
Hebel iſt ein Volksdichter, wie ihn das deutſche Volk in der zweiten 
klaſſiſchen Periode feiner Poeſie, d. i. von 1760 bis 1832 nicht zum zweiten Mal auf⸗ 
zuweiſen hat. Schiller ſagt in ſeiner berühmten Recenſion der Gedichte Bürger's: 
aus dem Jahre 1791: „Ein Volksdichter in jenem Sinne, wie es Homer ſeinem 
Weltalter oder die Troubadour's dem ihrigen waren, dürfte in unſeren Tagen 
vergeblich geſucht werden. Unſere Welt iſt die Homeriſche nicht mehr, wo alle Glieder 
der Geſellſchaft im Empfinden und Meinen ungefähr dieſelbe Stufe einnahmen, ſich alſo 
leicht in derſelben Schilderung erkennen, in denſelben Gefühlen begegnen konnten . 
Ein Volksdichter für unſere Zeiten hätte blos zwiſchen dem Allerleichteſten und dem 
Allerſchwerſten die Wahl: entweder ſich ausſchließlich der Faſſungskraft des großen 
Haufens zu bequemen und auf den Beifall der gebildeten Klaſſe Verzicht zu thun, — 
oder den ungeheuren Abſtand, der zwiſchen Beiden ſich befindet, durch die Größe ſeiner 
Kunſt aufzuheben und beide Zwecke vereinigt zu verfolgen.... Popularität iſt, 
weit entfernt, dem Dichter die Arbeit zu erleichtern, oder mittelmäßige Talente zu 
bedecken, eine ſo ſchwere Aufgabe, daſſ ihre glückliche Auflöſung der höchſte Triumph 
des Genies genannt werden kann. Welch Unternehmen, dem ekeln Geſchmacke des 
Kenners Genüge zu leiſten, ohne dadurch dem großen Haufen ungenießbar zu ſein — 
ohne der Kunſt Etwas von ihrer Würde zu vergeben, ſich an den Kinderverſtand des 
Volks anzuſchmiegen. Groß, doch nicht unüberwindlich iſt dieſe Schwierigkeit; das ganze 
Geheimniſſ, ſie aufzulöſen — glückliche Wahl des Stoffs und höchſte Simpliei⸗ 
tät in Behandlung desſelben. Jenen müſſte er ausſchließend nur unter Situationen 
und Empfindungen wählen, die dem Menſchen als Menſchen eigen ſind. Alles, wozu 
Erfahrungen, Aufſchlüſſe, Fertigkeiten gehören, die man nur in poſitiven, künſtlichen 
Verhältniſſen erlangt, müffte er ſich ſorgfältig verſagen, und durch dieſe reine Scheidung 


„) Siehe Nro. 6. und 7. der Ueberſetzung. 25 


A e EE 


Deſſen, was im Menſchen blos menſchlich iſt, gleichſam den verlornen Zuſtand der 
Natur zurückrufen. Im ſtillſchweigenden Einverſtändniſſe mit den Vortrefflichſten feiner 
Zeit würde er die Herzen des Volks an ihrer weichſten und bildſamſten Seite faſſen, 
durch das geübte Schönheitsgefühl den ſittlichen Trieben eine Nachhülfe 
geben und das Leidenſchaftsbedürfniſſ, das der Alltagspoet fo geiſtlos 
und oft ſo ſchädlich befriedigt, für die Reinigung der Leidenſchaften nützen. 
Als der aufgeklärte, verfeinerte Wortführer der Volksgefühle würde er dem hervor⸗ 
ſtrömenden, Sprache ſuchenden Affert der Liebe, der Freude, der Andacht, der 
Traurigkeit, der Hoffnung u. a. m. einen reineren und geiſtreicheren Text unterlegen, 
er würde, indem er ihnen den Ausdruck lieh, ſich zum Herrn dieſer Affeete machen, 
und ihren rohen, geſtaltloſen, oft thieriſchen Ausbruch noch auf den Lippen des Volks 
veredeln. . .. Wenn ein Gedicht die Prüfung des ächten Geſchmacks und mit dieſem 
Vorzuge noch eine Klarheit und Faſſlichkeit verbindet, die es fähig macht, im Munde 
des Volkes zu leben, dann iſt ihm das Siegel der Vollkommenheit aufgedrückt. Dieſer 
Satz iſt durchaus Eins mit dieſem: Was den Vortrefflichſten gefällt, iſt gut; 
was Allen ohne Unterſchied gefällt, iſt es noch mehr. . .. Wenn wir einen 
Volksdichter richtig ſchätzen, ſo beſteht ſein Verdienſt nicht darin, jede Volksklaſſe 
mit irgend einem, ihr beſonders genießbaren Liede zu verſorgen, ſondern in jedem 
einzelnen Liede jeder Volksklaſſe genug zu thun.“ ` 

Wenn Schiller den Begriff des Volksdichters ſo feſtſtellte, ſo konnte nicht 
nur nicht Bürger, ſondern überhaupt keiner unter den mitlebenden Dichtern demſelben 
entſprechen, und nur Hebel — deſſen Gedichte Schiller nicht mehr kennen gelernt hat — 
dürfte dieſem Ideale möglichſt nahe gekommen ſein und näher als irgend einer von 
denen, die man gewöhnlich als Volksdichter ausgab, wie Claudius, Hölty, Voß, Uſteri 
u. a. m. Nur von Seiten des techniſchen Theils der Gedichte, beſonders in ſeinen 
Herametern, möchte man, wie ſchon Göthe bemerkt hat, Manches anders wünſchen. 

Wenn nun das Verlangen oftmals laut geworden, daſſ Gedichte von fo 
unſchätzbarem Werthe dem geſammten deutſchen Volke zugänglich gemacht werden möchten, 
ſo iſt Dies ganz natürlich. Schon Göthe wünſcht, daſſ jenes Hinderniſſ einer, für 
das mittlere und niedere Deutſchland ſeltſamen, Sprech- und Schreibart einigermaßen 
gehoben werden möge, um der ganzen Nation dieſen erfreulichen Genuſſ zu verſchaffen. 
Dazu, meint er, gebe es verſchiedene Mittel, theils durch Vorleſen, theils durch An⸗ 
nährung an die gewohnte Sprech- und Schreibweiſe. Zwar ſagt Jean Paul: „Nur 
die Mundart jenes Landes, das ſonſt das Mutterland einer unvergleichlichen Dichtkunſt 
war, und jetzt das Vaterland von einigen großen Dichtern iſt, ſpricht das zarte, 
ſpielende Muſenkind, und mit der ſchwäbiſchen Mundart entzöge man ihm ſeine halbe 
Kindlichkeit und Anmuth.“ Auch Hebel ſelbſt war mit Jacobi nicht einverſtanden, 
der in der Iris vom Jahre 1804 die Uebertragung der Gedichte in die allgemeine 
Schriftſprache verlangte. Ihm glich, wie er ſich einem Freunde gegenüber äußerte, 
eine hochdeutſche Ueberſetzung ſeiner Lieder einem einfachen Landmädchen, das in fremdem, 
ſtädtiſchen Putze in hohe Geſellſchaft eingeführt werde. 

Wenn es nun auch ſchon richtig iſt, daſſ durch eine Uebertragung von dem 
Duft, der Anmuth, der Naivetät der Dichtung, von dem Wohllaut der Sprache und 
Reime unendlich viel verloren geht, ſelbſt unter den geſchickteſten Händen, wie man an 
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der Uebertragung des „Abendſterns“ in die gewöhnliche Sprache von Hebel ſelbſt 
bemerken kann: ſo hat dieſer Verluſt nicht abgehalten, die Gedichte ihres trefflichen 
und unſchätzbaren Inhalts wegen in die Schriftſprache umzuſetzen, weil dem Volke nichts 
Beſſeres von weltlicher Poeſie in die Hände gegeben werden kann. Die Gedichte ſind 
faſt alle von dem Inhalte, wie ihn Schiller für Volksgedichte verlangt, und ſomit 
enthalten dieſelben ewig werthvolle Bildungsmomente für Geiſt und Herz. Und je 
weiter ſich die Poeſie jetziger Zeit von dem Bedürfniſſe des Volks entfernt, deſto mehr 
iſt ernſtlich darauf Bedacht zu nehmen, daſſ ihm wünſchenswerthe in die Hände gegeben 
und bei ihm erhalten werde, und daſſ die auf Märkten feilgebotenen „Lieder gedruckt 
in dieſem Jahr“ außer Cours kommen. Volks bücher wirken — wären fie auch noch 
ſo gut — wie die Erfahrung lehrt, nicht ſo mächtig und heilſam, als gute Volkslieder, 
zumal wenn ihnen Melodieen beigegeben werden, ſo daß ſie auch noch rhythmiſch und 
melodiſch den Hörer ergreifen und feſſeln. Singende Menſchen ſind frohe, freie — 
glückliche Menſchen.“) 

Die erſte Ueberſetzung der Gedichte Hebel's erſchien zu Bremen und 
Aurich 1808. Der Ueberſetzer hat ſich nicht genannt. Die zweite, auch anonym 
herausgegeben, war die Arbeit eines fünf und ſiebenzigjährigen Greiſes, des Juſtizraths 
Scheffner zu Königsberg vom Jahre 1811 und 1817; die dritte von Girardet, 
Leipzig 1821; die vierte von Adrian, Stuttgart 1824; die fünfte von Freiherrn 
v. Budberg, Heidelberg 1826; die ſechste von Reinick, Leipzig 1850. Alle dieſe 
Ueberſetzungen ſind nicht unter das Volk gekommen, d. i. unter Bürger und Landleute. 
Ob Dies ſeinen Grund darin gehabt haben mag, daſſ dieſelben nicht volksmäßig, oder 
vielmehr darin, daſſ ſie zu theuer waren, kann der Verfaſſer nicht entſcheiden, da es 
ihm vor dem Beginn ſeiner Arbeit trotz vielfacher Bemühungen nicht hat gelingen 
wollen ſich eine Ueberſetzung zu verſchaffen. 

Wenn nun der Verfaſſer bei dem gänzlichen nn an Ueberſetzungen 
und bei der ſo wünſchenswerthen Verbreitung der Gedichte Hebel's ſich veranlaſſt 
gefunden hat eine Ueberſetzung zu verſuchen, ſo wird man ihm Dies nicht verdenken. 
In wie weit es ihm aber gelungen ſein möchte, ſich in den Geiſt und Ton der 
Dichtungen zu denken und zu finden, Dies zu beurtheilen und zu entſcheiden muſſ er 
zunächſt gebildeten Leſern überlaſſen. Freilich wird der richtigſte und zuverläſſigſte 
Maßſtab dafür ſein der Eindruck, den dieſe Ueberſetzung auf einfache, natürliche Menſchen 
machen wird. Wenn der Verfaſſer dem Urtheile Derer trauen darf, denen er bis jetzt 
ſeine Arbeit vorgelegt, ſo kann er allerdings hoffen, daſſ er ſich nicht vergeblich bemüht 
habe, den hohen Genuſſ, den ihm die Hebelſchen Gedichte von jeher gewährt, auch 
Anderen, wenn auch ſchon in ſehr vermindertem Grade zu verſchaffen. Denn feine 
Hörer und Leſer ſind nicht ſowohl durch die Form, als durch den Inhalt der Gedichte, 
der ja ſelbſt durch die ungerathenſte Ueberſetzung unverwüſtbar iſt, To ſehr ange— 
zogen worden. 

Als der Verfaſſer ſeine Ueberſetzung bereits vollendet hatte, fand er 
Gelegenheit, ſeine Arbeit mit den Ueberſetzungen von v. Budberg und von Reinick 


) Der Verfaſſer hat ſechs der Hebelſchen Gedichte mit Melodieen im Volkstone verſehen. 
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zu vergleichen. Obſchon v. Budberg in der Vorrede ſagt „der allgemein verehrte 
Autor der allemanniſchen Gedichte, `, wie Göthe's günſtig ausgeſprochenes Urtheil 
hätten ihm Muth gemacht zur Mittheilung ſeiner Ueberſetzung durch den Druck,“ ſo iſt 
fie doch ein ſehr verfehlter Verſuch. Nach gewonnener näherer Kenntniſſ der Ueber⸗ 
tragung von Reinick hat der Verfaſſer ſich nicht veranlaſſt gefunden an der ſeinigen 
Veränderungen vorzunehmen, wenn er auch ſchon von der Einbildung weit entfernt iſt, 
daſſ ſie ohne Mängel ſei. ö 


IV. 
Proben der Ueberſetzung. 
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P 
Die Mutter am Chriftabend. 


Er ſchläft, er ſchläft! Da liegt er wie ein Graf! 

Du holdes Engelsangeſicht, 

Erwache mir beileibe nicht, 

Gott gibt's meinem Kind im Schlaf! 
Erwach' mir nicht, erwach' mir nicht! 

Die Mutter geht, man hört es nicht, 

Sie geht mit zartem Mutterſinn, 

Sie holt den Baum in der Kammer drin. 
Was häng' ich denn daran? 

nen ſchönen Lebkuchen = Mann, 

Ein Zickelein, ein Kühelein, 

Und Blümchen gelb und roth und hell 

Vom allerfeinſten Zuckermehl. 


Es iſt genug, du Mutterherz! 
Viel Süßes ſchaffe ja nur Schmerz; 
Gib's ſparſam, wie der liebe Gott, 

Nicht all' Tag ſchenkt er Zuckerbrodt. 
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Jetzt Winteräpfel her, 
Die allerſchönſten, die man hat, 
Der Winter that nicht einem Schad; 
Wer hat ſie ſchöner, wer? 


's iſt eine wahre Pracht, 
Wie ſo ein Apfel lacht; 
Und iſt der Zuckerbäck ein Mann, 
Mach' er ſo einen, wenn er kann — 
Gott ſelbſt hat ihn gemacht. 


Was hab' ich denn noch mehr? 
Ein Taſchentüchlein weiſſ und roth, 
Und zwar eins von den ſchönen. 
O Kind, vor bittern Thränen 
Bewahr' dich Gott, bewahr dich Gott! 


Und was iſt mehr da drin? 
Ein Büchlein, Kind, iſt auch noch dein, 
Ich leg' dir ſchöne Bilder drein, 
Und ſchöne Gebetchen ſind ſchon drin. 


Jetzt wär' ich fertig, ja! 
Was käm' dir noch zu Gute? — 
Potz Tauſend, eine Ruthe! 
Sie iſt ſchon da, ſie iſt ſchon da! 


Sie freut vielleicht dich nicht, 
's kann ſein, ſie haut dir 's Beinchen wund; 
Doch willſt nicht anders, iſt's geſund, 
Es muſſ nicht ſein, willſt du es nicht. 


Und willſt du's anders nicht, 
In Gottes Namen, Ruthe komm! 
Die Mutterlieb' iſt zart und fromm, 
Sie windet rothe Bändchen drein, 
Die Schleife fehlet nicht. 


Jetzt wär' er ausſtaffirt 
Und wie ein Mai⸗ Baum geziert, 
Und wenn nun früh der Tag erwacht, 
Hat's Weihnachtskindlein Alles gemacht. 


Du nimmſt und dankſt mir's nicht; 
Wer's gibt, das ahn'ſt du nicht; 
Doch macht es dir nur frohen Muth 
Und ſchmeckt's dir nur, ſo iſt's ſchon gut. 
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Iſt's wahr, der Wächter rief 
Schon Elf? Wie doch die Zeit verrinnt, 
Und wie man ſich verſenkt ſo tief, 
Wenn's Herz an Etwas Nahrung find't. 


Behüt' dich Gott der Herr! 
Ein ander Mal noch mehr! 
Der heil'ge Chriſt heut Abend kam, 
Und Kindes Fleiſch und Blut annahm. 
Würd'ſt auch ſo brav, wie Er! 


2.5 
Eine Frage. 


Sag', weiſſt denn ſelber auch, du liebe Seel', 
Was das Weihnachtskindlein iſt, und haſt's bedacht? 
Denk' wohl, ich ſag's dir, und ich freu mich bett, 
O, 's iſt ein Engel aus dem Paradies 
Mit ſanften Augen und mit zartem Sinn. 
Vom reinen Himmel her da ſchickt ihn Gott 
Den Kindelein zum Segen und zum Troſt. 
Er hütet ſie am Bettlein Tag und Nacht, 
Er decket ſie mit weichem Flügel zu, 
Und weht er ſie mit ſeinem Odem an, 
Wird 's Aeuglein hell und 's Bäcklein rund und roth. 
Er trägt ſie auf den Händen in Gefahr, 
Pflückt Blümlein für ſie auf der grünen Flur, 
Und kommt in Schnee und Regen Weihnachts an, 
Und hängt ſtill in dem Weihnachtskindlein-Baum 
Den ſchönen Frühling in der Stube auf; 
Still lächelnd hat er ſeine ſüße Freud' 
Und — Mutterliebe heiſſt ſein ſüßer Name. 


Ja, liebe Seel', und geh' von Haus zu Haus, 
Sag': „Guten Tag“ und „Behüt' Euch Gott“ und ſieh! 
Der Weihnachtskindlein⸗ Baum verräth gar bald, 

Wie alle Mütter ſind im ganzen Dorf. 


Da hangt ein Baum; nein, ſieh mir doch nur, ſieh! 
An allen Aeſten Nichts, als Zuckerbrodt. 
’8 iſt nicht viel nütz. Die hat dann närr'ſche Freud’ 
An ihrem Büblein, will ihm Alles ſüß 
Und lieblich machen, thut ihm, was es will. 
Gib Acht, gib Acht, einmal kommt eine Zeit, 
Sie ſchlägt die Händ' zuſammen über'm Kopf 
Und jagt: „Du gottlos Kind, iſt Das mein Dank?“ 
Ja freilich, Mütterlein, Das iſt dein Dank! 


Jetzt da, in Nachbars Haus geht's anders zu. 
Scharmante braune Birnen, welſche Nüſſ' 
Und mancher rothe Apfel von der Hurt.“) 
Ein Nadelbüchslein, doch will's Gott der Herr, 
Nicht Nadeln drin. Vom zarten Beſenreis 
Ein goldig Rüthlein, ſchlank und nagelneu! 
Sieh, ſolche Mutter hat ihr Kindlein lieb! 
Sieh, ſolche Mutter zieht's verſtändig auf, 
Und wird mein Bürſchlein eigenſinnig, meint's, 
Es ſei der Herr im Haus, hebt ſie beherzt 
Den Finger auf und fürchtet 's Büblein nicht, 
Und ſagt: „Weiſſt nicht, was hinter'm Spiegel ſteckt?“ 
Und 's Büblein folgt und wird ein braver Mann. 


Jetzt geh'n wir weiter in ein Haus. 
Zwar Kinder genug; doch wo man ſieht und ſieht, 
Schwankt weit und breit kein Weihnachtskindlein-Baum. 
Komm, hurtig komm, da weilen wir nicht lang! 
O Frau, wer kühlte ſo dein Mutterherz? 
Erbarmt's dich nicht, geht's dir nicht durch die Seel', 
Wie deine Kindlein, wie dein Fleiſch und Blut 
Verwildern ohne Pfleg' und ohne Zucht, 
Und hungrig bei den andern Kindern ſteh'n 
Mit ihrem breiten Ausſchlag, ſcheu und fremd? 
Und Wein und Kaffee ſchmeckt dir doch ſo gut! 


Doch ſieh, im vierten Haus, das Gott erbarm', 
Was hangt am grünen Weihnachtskindlein- Baum? 
Viel ſtachlig Laub und da und dort darin 
Ein ſchrumpf oer Apfel, eine dürre Nuſſ! 

Sie möcht' und hat's nicht, nimmt ihr Kind auf'n Schooß 
Und wärmt's am Buſen, blickt es an und weint. 
Der Engel flößt dem Kindlein Thränen ein, 


*) Der Ort, wo das Winterobſt aufbewahrt wird. 


Und nicht umſonſt, 's iſt mehr als Marzipan 

Und Zuckererbslein. Gott im Himmel ſieht's, 

Und hat aus manchem armen Büblein doch 

'nen braven Mann und Vogt und Richter gemacht, 
Und aus dem Töchterlein 'ne brave Frau, 

Wenn's nur an Zucht und Warnung nicht gefehlt. 


Moch eine Frage. 


Und weiſſt denn ſelber auch, du liebe Seel', 
Warum du deinen zarten Kindern die Freud' 
In ſo ein ee Bäumlein innen hängſt? 
Weil's grüne Blättlein hat im Winter, meinſt, 
Und ſpitze Dorn', daſſ Büblein nicht, wie's will, 
Die ſchönen Sachen ſich aushäkeln kann. 
Es wär' nicht übel gemeint, doch zweifl' ich wohl. 
Denk wohl, ich ſag' dir's, und ich freu' mich deſſ. 


Sieh', liebe Seel', vom Menſchenleben ſoll 
Der dorn'ge Freudenbaum ein Abbild ſein. 
Ganz nah einander wohnen Leid und Freud', 
Und was dir's Leben ſüß und lieblich macht, 
Und was noch ſchöner in der Ferne ſchwebt, 
Du freuſt dich drauf, doch in den Dornen hangt's. 


Was denkſt dazu? Zum Erſten ſag' ich ſo: 
Wenn Wermuth in den Freudenbecher fließt, 
Und wenn ein ſcharfer Schmerz durch's Leben zuckt, 
Erſchrick nicht drob und ſtell dich nicht ſo fremd! 
Die eigne Mutter, ſelig, tröſt ſie Gott, 
Sie gab dir's Zeichen in der Kindheit ſchon. 
Drum denk': „Es iſt ein Weihnachtskindlein- Baum, 
Nah an einander wohnen Freud' und Leid.“ 


Zum Zweiten ſag' ich Das: Es wär' nicht gut, 
Wenn's anders wär'. Was aus den Dornen blickt, 
Sieht gar viel reizender und ſchöner aus, 

Und 's Beſte iſt, man hat viel länger dran. 
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's wär juft, als wenn man Zuderbrodt und Nuff, 
Und was am Bäumlein ſchön und glänzend hangt, 
Mit Eins in eine Suppenſchüſſel thät, a 
Es hinſtellt', ſagte: „Iſſ, To lang du magſt, 

Und Etwas da iſt.“ Wär's nicht Unverſtand? 


Zum Dritten ſag' ich: Wenn man in der Welt 
Will Freude haſchen, Vorſicht thut da Noth, 
Sonſt langt man bald in Stacheln und in Dorn', 
Und zieht die Hand voll Stich' und Ritz' zurück; 
Denn Freude hangt in Dornen. Denk' mir dran, 
Und ſei auf deiner Hut! Doch wenn du's haſt, 
So laſſ dir's ſchmecken! Gönn dir's Gott der Herr! 


4. 
Des rheinländiſchen Hausfreund's Dankfagung an Pfarrer Zäck in Triberg.“) 


Sag' doch, Herr Peter!“) Wenn dir 's Gläschen ſchmeckt 
Voll Krſchenwaſſer und der Kuchen drin, 

Und 's Lied von Triberg vom Herrn Pfarrer Jäck, 

Weiſſt nicht, was ſchön iſt? Reicht man nicht die Hand, 
Zieht 's Käpplein ab und ſagt: „Vergelt's Euch Gott!“ 

Du nicht? Und trinkſt, als wenn dein eigner Baum 

Die Kirſchen getragen? Und du haſt doch keinen. 


's iſt wahr, Herr Jäck, ich habe keinen Baum, 
Ich hab' kein Haus, ich hab' kein Schaaf im Stall, 
Nicht Pflug im Feld, nicht Bienenſtand im Hof, 
Nicht Katz, kein Hühnchen, manchmal auch kein Geld. 
's macht Nichts; 's iſt doch im ganzen Dorf kein Baur 
So reich als ich. Ihr wiſſet, wie man's macht. 
Man meint, man hätt's. So mein' ich auch, ich hab's, 


*) Dieſer hatte Hebel'n drei Krüge altes Kirſchenwaſſer und Kuchen mit einer herzlichen Epiſtel 
in allemanniſcher Sprache zugeſchickt. 


"ai Peter iſt Hebel ſelber. 3% 
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Im fügen Wahn, und wo ein Bäumlein blüht, 

s iſt meins, und wo ein Feld voll Aehren ſchwankt 
's iſt auch meins, wo ein Saucen Eicheln friſſt, 

Es friſſt ſie auch aus meinem Wald. 


So bin ich reich. Doch reicher bin ich noch 
Im Heuet,“) in der Erndt', im frohen Herbſt. 
Ich ſag': Nun kommt, ihr Leut', wer will und mag, 
Und heuet, ſchneidet, nehmt die Trauben ab! 
Ich hatt' an Allen Freud', ich hab' mein Herz 
An allen Düften, aller Schönheit gelabt. 
Was übrig iſt, gehört euch. Trage s heim! 


Herr Jäck, mir iſt, Ihr ſchüttelt Euren SH 
Und ſaget zu Euch ſelber: „Guter Freund, 
So lebt man im Schlaraffenland.“ Nun ja, 
So leb' ich im Schlaraffenland, 's iſt wahr. 
Trägt nicht manch Bienchen ſüßen Honig heim 
Um Triberg? Hangt nicht mancher Kirſchenbaum 
Voll ſchwarzer Kinder? Zu mir nieder fliegt 
Der Kuchen und der Kirſchenwaſſer⸗Krug, 
Für einen drei, zum Fenſter ein. Da trink'! 
Und ſieh, da fliegt ein Blatt, 's iſt ſchwarz auf mett, 


Herr Jäck, viel Süßes wohnt im Blumenkelch, 
Viel Würz' im braunen Kirſchenkern, 's iſt wahr. 
Doch was im frommen Menſchenherzen ſprießt 
Und aufgeht, und in ſchönen Liedern blüht, 
Wie Euer Lied, geht über's Zuckerbrodt 
Und Zimmetgeiſt. Das trägt kein Bienchen heim, 
Das deſtillirt der Sommer an keinem Baum. 
Drum dank' Euch Gott für alles Lieb's und Gut's, 
Drum dank' Euch Gott für Euer dreifach Geſchenk, 
Und geb' Euch Sonnenſchein und frohe Zeit. 
Ihr ſagt, ich dank' mit Kapuziner-Dank, 
Mit Segen und Papier. — — 


Wenn man Heu macht, 
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Erhalt mir Gott mein Fridlilk) 


Wer hat wohl einen bravern Mann, 

Und meld' ſich eine, wenn ſie kann! 

Er ſetzt ſo gern zur Frau ſich hin, 

Und was mich freut, das freut auch ihn; 

Und was er ſagt und was er thut, 

Es iſt ſo lieblich und ſo gut. 

Wie ſieht er nicht ſo freundlich aus, 

Und ſeine Locken ſchwarz und kraus, 

Und ſeine Backen roth, geſund, 

Und ſeine Glieder ſtark und rund! 

Und wenn mich Etwas plagt und druckt, 

Und wenn ein Weh im Herzen zuckt, 

Und denke nur an meinen Mann, 

Wie lacht mich wieder der Himmel an! 

Erhalt' mir Gott mein Fridli! 
Erhalt‘ mir Gott mein Gütlein! 

Ich hab' einen Garten hinterm Haus, 

Und was ich brauch', das hol' ich draus; 

Im Feld, in feiſter Furche ſchwankt ü 

Der Halm, am warmen Berge hangt 

Die Traub'; im Hofe, der nur klein, 

Mich Hühner, Gänſ' und Schaaf erfreun. 

Was brauch' ich, und was hab' ich nicht? 

Sag', was du willſt, mir Nichts gebricht. 

Und wenn man meint, 's komm Mangel an, 

Iſt Gottes Segen ſchon voran; 

Und wenn der Fridli müd und ſtill 

Vom Acker kommt und zu Abend will, 

So ſteht mit Kuhmilch, rein und friſch, 

Ein guter Zieger“) auf dem Tiſch. 

Im grünen Kräuschen!! “) ſteht der Wein, 

Ich blick' ihn an und ſchenk' ihm ein; 

Drauf trinkt er aus, es ſchmeckt ihm gut, 

Und füllt ihm's Herz mit Kraft und Muth. 

Erhalt' mir Gott mein Gütlein! 


) Friedrich. 
) Ziegenkäſe. 
e) Ein bauchiges Glas. 
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Erhalt’ mir Gott mein Stüblein! 
Es iſt ſo heiter und ſo nett, 
Als wenn's ein Engel gezimmert hätt', 
Geputzt, als wenn's ein Kirchlein wär', 
Wohin man ſieht, iſt's nirgend leer. : 
Ja, wahrlich und wenn's blitzt und kracht, 
Und wie aus Kübeln herunter macht, 
Und aus dem Nebel feucht und kalt 
Der Hagel an die Fenſter prallt, 
Und wenn nach Weihnacht kalt und roth 
Der Jenner von den Bergen droht, 
Und duftig an den Bäumen hängt, 
Und Brücken über's Waſſer ſprengt, NV 
Und wenn der Sturmwind tobt und brüllt, 
Die Gipfel von den Eichen trüllt: R 
Iſt's Stüblein behäbig, warm und ſtill, 
Turnir' der Sturm, ſo lang er will. 
Erhalt' mir Gott mein Stüblein! 


Doch will mir Gott mein Fridli nehmen, 
Und muſſ ihn geben, mu mich grämen, 
Sollſt Kirchhof du mein Gütchen ſein, 
Und bauet mir ein Stübchen drein. 
Erhalt’ mir Gott mein Fridli! 


6. 1 
Der Sommerabend. 


O ſieh', wie iſt die Sonn' ſo müd', 
Sieh, wie ſie zu der Heimath zieht, 
O ſieh, wie Strahl um Strahl verglimmt, 
Und wie ſie jetzt ihr Schnupftuch nimmt, 
Ein Wölkchen, blau mit Roth vermiſcht, 
Und wie ſie an der Stirne wiſcht. 


's iſt wahr, fie hat auch ſchlimme Zeit, 
Im Sommer gar, der Weg iſt weit, 
Und Arbeit find't ſie überall 


In Haus und Feld, auf Berg, im Thal. 
's will Licht und Wärme Jedermann, 
Um Segen ſpricht ſie Alles an. 


Manch Blümlein bot Ge gausſtaffirt, 
Mit Farben ganz ſcharmant geziert, 
Den Becher mancher Biene gefüllt, 
Geſagt: „Sprich, wenn du mehr noch willt!“ 
Und 's Käferlein hat noch zuletzt 
Mit ſeinem Tröpflein ſich geletzt. 


Manch Samen⸗Köpflein hat ſie geſprengt 
Und reife Sämlein viel geſchenkt. 
Die Vöglein haben bis allerletzt 
Gebettelt und die Schnäbel gewetzt. 
Und hungrig ging nicht Eins zu Bett, 
Das nicht ſein Theil im Kröpfchen hätt'. 


Und wo am Baum eine Kirſche lacht', 
Hat ſie ihr rothe Bäcklein gemacht; 
Und wo im Feld eine Aehre ſchwankt', 
Und wo am Pfahl eine Rebe rankt', 
Da blickte freundlich ſie herab, l 
Und ſie mit Laub und Blüth' umgab. 


Und auf der Bleiche hat ſie geſchafft, 
Wie heut, ſo ſtets mit aller Kraft; 
Dem Bleicher hat es ſehr behagt, 
Und hat nicht: „Vergelt' es Gott!“ geſagt. 
Und wo eine Frau gewaſchen hat, 
Da hat ſie getrocknet früh und ſpat. 


's iſt wirklich wahr, und überall, 
Wo Senſen in dem ganzen Thal 
Durch Gras und Halmen gangen ſind, 
Da hat ſie geheuet gar geſchwind. 
's iſt eine Sach', bei meiner Treu! 
Am Morgen Gras und Abends Heu. 


Drum iſt ſie jetzt auch völlig müd', 
Und braucht zum Schlaf kein Abendliedz 
Kein Wunder, wenn ſie keucht und ſchwitzt. 
Schau, wie ſie auf dem Berge ſitzt! 
Jetzt lächelt ſie zum letzten Mal, 
Sagt freundlich: „Schlaft wohl allzumal!“ 
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Hinunter iſt ſie, geht zur Ruh. 
Der Hahn des Kirchthurms, ſieheſt du, 
Hat noch nicht genug, beſchaut ſich noch. 
Du Neugier, warum gaffſt du doch? 
Was gilt's, fie ſtraft dich bald dafür, 
Und zieht den rothen Vorhang für. 


sé Die gute Frau, fie dauert mich, 
Sie hat ihr Haus-Kreuz ſicherlich. 
Sie lebt mit ihrem Mann nicht gut, 
Und kommt ſie heim, nimmt er den Hut. 
Und was ich ſag', jetzt kommt er bald, 
Dort ſitzt er ſchon im Kiefernwald. 


Gr macht ſo lang, was treibt er wohl? 
Er zweifelt, ob er kommen ſoll. LS 
So komm nur, ſie ift nicht mehr da, 
Es währt nicht lang, ſo ſchläft ſie ja. 
Nun ſteht er auf und blickt in's Thal, 
Ihn grüßen die Fröſche überall. 


Wir geh'n auch zu Bett, das iſt mein Rath, 
Und wer keinen Dorn im Gewiſſen hat, 
Der braucht zum Schlafen auch kein Lied, 
Man wird vom Schaffen ſelber müd', 
Wir haben 's Heu in Haufen gebracht; 
Drum geb' uns Gott eine gute Nacht! 


7. 


Der Abendſtern. 
(Dazu eine Melodie vom Verfaſſer.) 


Du biſt auch wieder zeitlich da, 
Und kämſt ſo gern der Sonne nah', 
Du lieber, ſchöͤner Abendſtern! 
Was gilt's, du möcht'ſt ein Küſſlein gern! 
Er trippelt nach auf ihrer Spur; 
Holſt ſie nicht ein, das glaube nur! 


tn 


Von allen Sternen, groß und klein, 
Iſt er der liebſte ihr allein; 
Sein Brüderlein, den Morgenſtern, 
Den hat ſie wohl nicht halb ſo gern; 
Und wie ſie wandelt, aus und ein, 
So meint ſie, müſſ' er um ſie ſein. 


Früh, wenn ſie aus dem Morgenthor 
Da über'm Schwarzwald kommt hervor, 

Da führt ſie 's Büblein an der Hand, 
Und zeigt ihm Berg und Strom und Land, 
Sie ſagt: „Geh ſacht', 's preffirt nicht fo, 

Das Hüpfen macht nicht lange froh!“ 


Er ſchwatzt und fragt ſie immerfort; 
Sie gibt Beſcheid von jedem Ort. 
Er ſagt: „O Mutter, ſchau doch, ſchau, 
Da unten glänzt's im Morgenthau, 
So wie in deinem Himmelsſaal!“ 
„Ei,“ ſagt fie, „drum iſt's Wieſethal.““) 


Sie fragt ihn: „Haſt bald Alles geſehn? 
Jetzt ſput' dich, ich muſſ weiter gehn.“ 
Drauf will er ihrer Hand entfliehn, 
Und hüpft nach weiſſen Wölkchen hin; 
Doch wenn er meint, jetzt hab' ich dich, 
Verſchwunden iſt's; wohin, weiſſ ich? 


Drauf, wie die Mutter höher ſteht, 
Gen Rheinſtrom hin dann weiter geht, 
„Gib Acht,“ ruft ſie, „da fällſt du leicht!“ 
Und ihre Hand dem Büblein reicht: 
„Du könnt'ſt verlöſchen, Handumkehr; 
Nimm, was mir's für ein Kummer wär'!“ 


Jetzt, wie ſie über'm Elſaß ſteht, 
Gemach dann jenſeits niedergeht, 
Wird mälig 's Büblein müd' und ſtill, 
Und weiſſ nicht, was es machen will. 
's will nicht mehr gehn Wie ſeufzt es doch! 
Fragt hundert Mal: „Wie weit iſt's noch?“ 


*) Das Thal, durch welches der Fluſſ, die Wieſe, fließt. 
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Doch wie fie ob den Bergen ſteht, 
In's Abendroth dann niedergeht, 
Er endlich dann ganz matt und mit: 
Im rothen Glanz die Heimath ſieht, 
Da faſſt er ſie an der Schürze an 
Und zottelt nach, ſo gut er kann. 


Nach Hauſe wandeln Heerd' und Hirt, 
Der Vogel ſchweigt, der Käfer ſchwirrt, 
Und 's Heimchen betet dort und hie, 
Den Abendſegen läuten ſie. 
Jetzt, denkt er, hab' ich hohe Zeit, 
Gott Lob und Dank, 's iſt nicht mehr weit. 


Und ſichtbar, wie er näher iſt, 
Ihr Strahl auch fein Geſichtchen küſſt. 
Da ſteht die Mutter vor dem Haus: 
„Komm hurtig, komm, du kleine Maus!“ 
Jetzt ſinkt er freudig niederwärts — 
Und ſchmiegt ſich an das Mutterherz. 


Schlaf' wohl, du ſchöner Abendſtern! 
s iſt wahr, wir haben dich fo gern. 
Er blickt herab ſo lieb und gut; 
Beſchaut ihn Eins mit ſchwerem Muth, 
Und iſt man müd' und hat man Schmerz, 
Mit ſtillem Frieden füllt er 's Herz. 


Die andern all, im Strahlgewand, 
Die freilich ja, ſind auch ſcharmant. 
Schau, wie ſie flimmern weit und breit 
In Lieb' und Freud' und Einigkeit. 
Kein's macht dem Andern 's Leben ſchwer. 
Wenn's doch hienieden auch ſo wär'! 


Es kommt eine kühle Abendluft, 
Und an den Halmen hangt der Duft, 
Denk' wohl, wir geh'n auch allgemach 
In ſtillem Frieden unter Dach! 
Geh, Lieschen, zünd' die Lampe an! 
Mach' kein zu großes Docht daran! 


Dem anfrichtigen und wohlerfahrenen Schweizerboten an feinem Hochzeittage.“) 


Ich hab's ja geſagt, und 's kam auch ſo! 
Was hab' ich geſagt? Nicht lang' bleibt's ſo, 
Da bringt der Bot’ vom Schweizerland 
Das Bräutchen an der weichen Hand, 

Das liebe Bräutchen mit dem Kranz 
Zum Kirchgang und zum Hochzeittanz. 


's iſt freilich wahr, und ſo ein Mann 
Ohn' Frauelchen nicht bleiben kann. 
Früh, wenn er in der Morgenröth 
Die Straſſ' gen ach und Baſel geht, 
Wer nimmt ihn erſt noch lieb und warm 
Zum Lebewohl und Kuſſ in Arm? 


Und wenn er mit dem Abendſtern 
Nach Hauſe kommt, was hätt' er gern? 
Es ſollt' Jemand an der Hausthür' ſteh'n, 
Es ſollt' ihm lieb entgegen geh'n 
Und freundlich ſagen: „Grüß' dich Gott, 
Du lieber Mann und Schweizerbot!“ 


Und ſagen ſollt's ihm: „Lieber Mann, 
Komm hurtig, leg' die Pantoffeln an 
Und 's Tſchöpli!“*) Auf dem Tiſchtuch ſiehſt 
Dein Süpplein, das du gern genieß'ſt. 
Komm, liebe Seel, iſſ jetzt zur Nacht! 
Und 's Bett iſt dir auch ſchon gemacht.“ 


Der Schweizerbote weiſſ Das wohl, 
s iſt nicht, als ob ich's ihm ſagen woll'. 
Drum hat er auch am langen Rhein, 
Und Canton aus und Canton ein 
Manch Mädchen ſcharf ſich angeſeh'n, 
Ob bald die rechte möcht' wo ſteh'n. 


*) Heinrich Zſchocke, geb. 1771, geſt. 1848, Herausgeber einer Zeitſchrift von dieſem Titel. 


) Ein Kamiſol. 
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Und Canton aus und Canton ein 
Bis an die Limmath, an den Rhein, 
An braven Mädchen war nicht Noth, 
Wie Schnee ſo weiſſ, wie Röslein roth, 
So gut, ſo froh, ſo ſchön er ſie ſah, 
Die rechte war für ihn nicht da. 


's macht Nichts. Mein lieber Schweizerbot' 
Der ſagt: „Ich find' ſie doch, will's Gott!“ 
Ich glaub' es ſchier, Herr Botenmann! 
Längſt in der Nähe wir ſie ſah'n. 
Die Augen auf! Beim Sapperlot, 
Sie kommt nicht ſelbſt. Verzeih' mir's Gott! 


Jetzt hat er ſie, und iſt jetzt froh, 
Der Landammann iſt's wohl nicht ſo. 
Gib', was du haſt, biet', was du willſt, 
Nicht, wie ſein Lieb, das Herz ihm ſtillſt. 
Er blicket nun ſein Bräutlein an: 
„Jetzt biſt mein Weib, und ich dein Mann!“ 


Ich ſag' es frei und ſag' es laut: 
Herr Schweizerbot' mit Eurer Braut, 
Gott gönnt' Euch wohl ein brav Gemahl; 
Wie's Euch freut, freut's uns allzumal; 
Und führ' Euch Gott zum ſchönſten Ziel, 
Geb' liebe, neue Freund' Euch viel. 


Denk', kommt der Winter erſt heran, 
Was ſtreckt im kleinen Bett ſich dann 
Und lächelt lieb? Mein Botenmann 
Sein goldig Büblein ſchaut er an. 
Er reicht ihm einen Zuckerring: 
„Sieh, was ich dir von Aarau bring'!“ 


Nun flink durch's Land, Herr Botenmaun, 
Mit Euren Taſchen auf und an, 
Und bringet, mit gewohntem Sinn, 
Viel ſchöne Bericht' und Lehren drin. 
An Marzipan und Zuckerbrodt 
Für die Kindlein ſoll's nicht haben Noth. 


d 
Der Rarfunkel. 


Wie der Vater den Tabak ſchneidet, da ſchaut ihn Mariechen 
Freundlich und bittweiſ' an: „Erzähl' uns Etwas, mein Vater, 
Weiſſt, ſo wieder wie nächten, da Gundchen beinah' es verſchlafen!“ 
Und drauf rückte das Gundchen und Anne-Bäb' und Mariechen 
Mit dem Rocken an's Licht und ſpannten die Saiten und ſtrichen 
Mit der Schwarte das Rad und zupften einander am Aermel. 

Und der Joppi nimmt eine Hand voll Spähne und ſetzt ſich 

Neben den Lichtſtock hin und er ſagt: „Ich will das verrichten.“ 

Aber der Hans-Jörg liegt dort geſtreckt lang aus auf dem Ofen, 
Schauet herab und denkt: „Hier oben da hör' ich's am Beſten, 

Und bin Niemand im Weg'.“ Drauf als der Vater den Tabak 

Sich geſchnitten und 's Pfeifchen gefüllt, da tritt er zum Lichtſpahn, 
Hält das Pfeifchen darunter und trinkt in gierigen Zügen, 

Bis es brennt; und drücket alsdann mit dem Finger auf's Feuer, 
Macht jetzt den Deckel zu: „So will ich denn Etwas erzählen,“ 

Sagt er, und ſetzt ſich nieder, „doch müſſt ihr ordentlich ſtill ſein, 
Daſſ ich nicht irre werd', eh' es aus iſt. Du aber, dort oben 

Pack' dich vom Ofen herab! Haſt du wieder Platz nicht gefunden? 

Iſt dir zu wohl und gelüſtet dich's wieder nach einem Karfunkel? 
Nur nicht nach einem, wie jener war, den ich jetzo im Sinn hab'. — 
Irgend wo iſt ein Ort, es geht nicht Egge noch Pflug drauf, 
Strauch an Strauch an die hundert Jahr und giftige Kräuter; 

Drin pfeift keine Droſſel, kein Sommervöglein beſucht ihn. 

Kröten, abſcheuliche, hüten daſelbſt den verwünſchten Geſellen. 

's wäre kein dummes Bürſchchen geweſen, ſo ſagt man; doch war' er, 
Jung noch, im Wirthshaus gern; das Geſangbuch ſo wie die Bibel 
Mocht' er nicht, doch die Karten am Samſtag, ſo wie am Sonntag. 
Fluchen hätt' er gekonnt, eine Der? im ruſſ'gen Kamine 

Hätt ſich bekreuzt und beſegnet und Stern’ am Himmel gezittert. 
Einſtmals im grünen Rock hat ein Jäger mit borſtigen Haaren 
Zugeſchaut, wie ſie ſpielten. Mit unerhörtem Gefluche 

Hat da der Michel Stich’ um Stich feine Bäschen“) verloren. 

„Du entrinneſt mir nicht,“ ſagt für ſich ſelber der Grünrock. 

Selbiges hörte die Wirthin und denkt: „Der iſt wohl ein Werber!“ 
Aber es war kein Werber, ihr werdet es beſſer erfahren, 

Wenn der Michel ein Weib genommen und 's Gütchen verlumpt s) hat. 


) Eine kleine Münze. 
) Verlumpen heiſſt: durch ein unordentliches Leben verbringen. 


— BZ 


Was hat des Straßwirths Tochter gedacht? Sie hat ihm aus Liebe 
Hand gegeben und Wort, aber nicht aus Liebe zu Michel, 

Nein, zu Vater und Mutter, dieweil es ihr Wunſch und ihr Wille. 
Selbigen Abend da iſt's in trüben Gedanken entſchlafen; 

Selbige Mitternacht träumt ihr ſo ſchwer und bedeutſam. 

Ihr K geweſen, als käm' fie von Staufen hervor an die Landſtraß'; 
Und auf der Landſtraß' wandelt ein Kapuziner und betet. 

„Schenkt mir doch auch ein Bild, Herr Pater, wollt Ihr ſo gut ſein! 
Bin ich doch Braut! Vielleicht auch hat's eine gute Bedeutung!“ 
Langſam ſchüttelt den Kopf der Pater und unter der Kutte 

Langt er hervor eine Hand voll Bilder. „Da wähle du ſelber!“ 
Sagt's und reicht ihr ſie dar und ſie zieht eine ſchmutzige Karte. 

„Haſt ja das Eckſtein Aſſ? Das bedeutet ein rother Karfunkel; 
's iſt kein gutes Geſchick.“ — „Ja wahrlich,“ ſagt fie, „das hab' ich!“ 
Weiter ſagte der Pater: „So zieh' denn anders, du Bräutchen! 

Haſt nun ſieben Kreuz?“ — „Ja wahrlich,“ ſagt es und ſeufzet. — 
„Tröſte dich Gott! Zieh anders! Es können ja beſſere drin ſein. 

Haſt nun ein blutig Herz?“ — „Ja wahrlich!“ ſagt's und erſchrickt ſehr. — 
„Zieh jetzt noch einmal, es kann ja wohl noch ein Heiliger kommen! 
Iſt's nicht der Schaufelmann?“ «) — „Es wird wohl, beſchauet ihn ſelber!“ — 
„Ja, du haſt ihn! Tröſte dich Gott! Er bringt dich zur Ruhe.“ 

So hat dem Käthchen geträumt und ſo hat 's einmal geſchlafen. 
Straßwirths Tochter, was dacht'ſt du, und haſt ihn dennoch genommen? 
Ja, fie hat wohl gewuſſt, und ſagt': „In Herre Gotts Namen! . 
Nach den fieben Kreuzen und hinter dem blutigen Herzen 

Kommt mein Heiliger, will es der Herr, und bringt mich zur Ruhe.“ 
Anfangs ging es noch an. Zwar manchmal hat noch der Michel 

G'nug geſpielt, getrunken, geflucht und Käthchen geärgert; 

Manchmal ging er in ſich, wenn ſie ihn mit bitteren Thränen 

Herzlich gebeten, gefleht. Einmal da ſagt' er: „Jetzt will ich 

Mit dir akkordiren und will die Karten verfluchen. 

Soll mich der Teufel holen, ſobald ich eine noch anrühr'! f 
Aber in's Wirthshaus geh' ich, das kann ich, das will ich nicht meiden. 
Brumm und heule ſo lang' dir's gefällt; ich kann dir nicht helfen!“ 
Hielt er das Erſte nicht, ſo war er gar treu in dem Andern. 

Wie er in's Wirthshaus kommt, ſo ſitzt mein borſtiger Grünrock 

Hinter dem Tiſch als Dritter und miſchet die, Karten und ruft ihm: 
„Biſt du mein Kamerad, ſo wollen Eins wir nun machen!“ NT 
„Ich nicht,“ erwiederte er; „Baſ' Margreth, reich” mir ein Schöpplein!” 
„Du nicht?“ ſagte der Grüne. „So komm nur bis du den Schoppen 
Ausgetrunken und 's geht um Nichts, wir ſpielen für Kurzweil!“ 


*) Ein Oberer in der deutſchen Karte. 
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„He,“ denkt bei ſich ſelber der Michel, „nun, wenn es um Nichts geht, 

Dann heiſſt Das nicht geſpielt,“ und ſetzt ſich neben den Grünrock. 

Kommt an das Fenſter ein Knab' mit lockiger Stirne, der ruft ihm: 

„Meiſter Michel, nur auf ein Wort! Es ſchickt mich der Straßwirth.“ 

„Mag er auch ſchicken,“ ſagt er, „ich weiſſ ſchon, was er im Kopf hat. 

Wer ſpielt aus und was iſt denn Trumpf? und geſtochen das Eckſtein!“ 

So geht's fort! Da ſagte der Grüne: „Was biſt du ein Glückskind! 

Möcht'ſt nicht um einen Kreuzer ſpielen?“ — „Das iſt jetzt nur Einthun!“ 

Denkt der Michel, geſpielt iſt geſpielt und ſagt: „Es iſt Einthun!“ 

„Kommt,“ ruft wieder der Knab' und klopfet wieder an's Fenſter, 

„Nur auf ein einziges Wörtlein!“ — „Ach, laſſ mich jetzt doch zufrieden! 

Kreuz Bub' raus und Trumpf nach und abermals Trumpf nach!“ 

Und ſo geht es vom Kreuzer bis endlich zu der Dublone. 

Und der Grünrock ſagt, da fie aufſtehn: „Michel, ich kann dir 

Jetzo nicht zahlen. Du magſt denn dafür den Ring dir behalten, 

Bis ich wieder ihn löſ'. Es ſind verborgene Kräfte 

In dem rothen Karfunkel. O ſchau doch, wie er dich anblitzt!“ 

Nochmal klopft es an's Fenſter: „O Michel, kommt, weil es Zeit iſt!“ 

„Will er nicht gehn, ſo laſſ ihn ſchwatzen!“ ſo räth ihm der Grünrock. 

„Nimm du den Fingerring, und bag du einmal auch keinen 

Kreuzer daheim oder irgendwo, es kann dir nicht fehlen. a 

Wenn dir der Ring an dem Finger ſteckt und du langſt in die Taſche 

Alle Tag' einmal, du find'ſt einen bairiſchen Thaler; 

Nur am Sonntag nicht, das wollt ich dir ſelber nicht rakhen. N 

Kannſt du mich weiter brauchen, ſo rufe mich nur und ich hör' dich. 

Heiſſ' ich nicht Bizli — Buzli und hab' ich die Ohren nicht bei mir?“ 
Aber die Frau inzwiſchen weint in der einſamen Kammer, 

Und ſie lieſ't in der Bibel und im zerriſſnen Gebetbuch. I 

Und der Michel erſcheinet und ſchimpft: „Alſo find' ich dich wieder 

Bei dem ewigen Beten und in dem verdammten Geheule? 26 Zu? 

Sieh doch, was ich gewonnen hab', einen rothen Karfunkel! “ © 

Und das Käthchen erſchrickt: „O Jeſus,“ ſagt es, „was ſeh' ich? 

's iſt kein gutes Geſchick!“ — und ſinkt darnieder in Ohnmacht! 


Waälreſt du nimmer erwacht, wie manchen bitteren Kummer 
Hätt'ſt du verſchlafen, du arme Frau, der deiner noch wartet! 


Jetzt wird es täglich ſchlimmer. Auf alle Märkte flankirt er, 
Alle Kirmfen*) beſucht er, und wo ſich zeiget ein Wirthshaus, l 
Nachts um Zwölf und am Morgen, nach Mittag ſo wie des Abends, 
Sitzt der Michel auch dort und miſcht die betrüglichen Karten. 
's Kind verwildert, das Gütchen ſchwindet und Acker um Acker 


) Kirmes von Kirchmeſſ. In Oberdeutſchland frohe Tage für's Volk. 
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Kommt zum Verkauf und die Frau verzehrt ſich in bitteren Thränen. 
Geht er nun endlich nach Hauſ', gibts ſchnöde Reden und Antwort: 
„Kommſt du, du Lump?“ Und ſo und ſo. — Mit trunkener Lippe 
Flucht der Michel und ſchlägt feine Frau. Jetzt muſſ er zum Pfarrer, 
Jetzt vor das Oberamt und mit dem Haſchirer dem Thurm zu. 

Geht er ſchlimm, fo kommt er noch ärger zurück, wenn der Bizli 
Buzli wieder die Ohren ihm ſtreicht und Gall' ihm in's Blut miſcht. 


So währt's ſieben Jahr. Und einmal ſo bringt ihn der Buzli 
Wieder zurück aus dem Thurm und „Allo, gehn wir in's Wirthshaus, 
Ehe du kommſt nach Hauſ' mit den Streichen, die ſie dir gaben! 

Was dir die Frau zum Willkomm gekocht, das wird dir nicht ſchmecken. 

Höre, du daurſt mich, wenn ich's bedenk', es möcht' mich zerſprengen, 

Wie es dir geht, und wie dir die Frau das Leben verbittert. 

So ein Mann, wie du, der des Tags ſeinen bairiſchen Thaler verthun kann! 
Glücklich biſt du im Spiel, doch nach dem leidigen Sprüchwort, 

Mit dem Weib haſt du's nicht getroffen, das kann ich dir ſagen. 

Wär'ſt du allein, wie hätt'ſt du's ſo gut und lebteſt ſo ruhig. 

's peinigt dich, man ſieht es dir an, dir ſchwellen die Adern. 

Trink' doch ein Schlückchen Brenz, er kühlet dir Etwas das Blut ab. 


Aber die Frau daheim mit zuſammengefalteten Händen 
Sitzet da auf der Bank und blickt durch Thränen zum Himmel. 
„Sieben Jahr und ſieben Kreuz!“ ſo ſchluchzte ſie endlich. 
Ach, es erfüllet ſich ganz und Gott in dem Himmel wird's enden! 
Sagt es und nimmt ein Buch und betet in Todesgedanken. 
Drüber ſchnellte der Michel die Thür auf und fürchterlich ſchnauzt er: 
„Heulſt du ſchon wieder? Du haſt es nöthig, du falſche Canalje! 
Saur⸗Kraut koch' mir!“ — Das Käthchen ſagt: „Es gibt mehr kein Feuer.“ 
„Saur = Kraut will ich! Sieh, ich dreh’ dir das Meſſer im Leib um!“ — 
„Lieber heut als morgen. Du bringſt mich doch unter die Erde, 
So oder ſo, und das Söhnlein haſt du ſchon mir gemordet.“ 
„Donner und Wetter ſollen dich ſchlagen tief in den Abgrund!“ 
Sagt es und zuckt und ſinnlos ſchwanket das Käthchen zu Boden. 
„O mein blutig Herz!“ fo ftöhnet es Leif eh es hinſinkt. 
„Komm', du Schaufelmann, da haſt du mich, ſchaufl' in das Grab mich!“ 
Jetzo enteilet der Michel, vom ſchnellen Schrecken ergriffen, 
Läuft in das Feld, der Boden ſchwankt und es raſſelt im Nuſſbaum. 
„Bizli Buzli, nun rathe du mir!“ So ruft er. Der Buzli 
Hinter dem Nuſſbaum ſteht er und kommt und fragt ihn: „Was fehlt dir?“ 
„Käthe hab' ich erſtochen, jetzt rath' mir doch, was ich ſoll machen!“ — 
„Iſt das Alles?“ erwiedert der Buzli, „und dieſerhalb kannſt du 
Einen erſchrecken, daſſ man ſollt' meinen, was Wunder paſſirt ſei! 
Narr, jetzt kannſt du im Lande nicht bleiben, es gäbe Verdruſſ wohl. 
Iſt denn nicht dort der Rhein? Nun ſo komm, ich will dich begleiten, 


's fteht am Ufer ein Schiff!“ — Jetzt fteigen fie drüben im Sundgau 
Friſch an das Land und quer durch das Feld. Im einſamen Wirthshaus 
Brennt ein Licht. „Wir wollen doch ſeh'n, wer jetzt noch da drin iſt,“ 
Sagt der Grüne, „wer weiſſ, du kannſt dir die Grillen vertreiben!“ 

Aber im Wirthshaus ſitzen ſo ſpät noch nächtliche Burſche, 
Und es beginnt auch ſogleich ein wüſt Banketiren und Spielen. 
„Kreuz iſt Trumpf! und noch einmal da hier! Seht, könnet ihr die wohl? 


Stechet dieſe, und noch ein Trumpf! — Und — geſtochen das Herz hier!“ — 


's iſt ſchon halber Zwölfe. Nun, will denn mit lockiger Stirne 

Jetzt nicht erſcheinen ein Knab'? Nichts weniger! Michel, es endet! 

O wie ſpielſt du ſo ungeſchickt! Geſtochen das Herze 

Dringt ihm tief in die Seel', und allemal, wenn er den Stich macht, 
Wiederholt es der Grün' und wirft einen Blick zu dem Michel. 

Stark nun geht es auf Zwölf und mit immer ſchlechteren Karten 

Spielt er immer ſchlechter und zahlet mit Kreide zu Anfang. 

Drauf hat es Zwölfe geſchlagen. Jetzt langt mit beringeltem Finger 
Er in den Sack: „Wer wechſelt noch einen bairiſchen Thaler?“ — 
Schlechte Münz', Herr Michel! Er langt nur in gläſerne Scherben, 
Thut einen Schrei und blicket mit Schrecken und Graus auf den Grünen. 
Aber der Buzli leeret ſein Brandweingläschen und ſchmatzet: 

„Michel, nun mache dich auf, der Wirth will endlich zu Bett geh'n! 

's kommen heut viel Gäſt', fie begehn einen luſtigen Fei'rtag. 

Iſt nicht Ludwigstag, der fünfundzwanzigſte Auguſt? 

Dreh' an dem Ringe, ſo lange du willſt, du wirſt ihn nicht abzieh'n!“ 
O wie hat der Michel gehorcht — ein luſtiger Fei'rtag! 

O wie hat er die Füß' am Tiſchbein unten verklammert! 

's hilft auch nicht lang' und 's thut auch nicht gut. Mit ängſtlichem Beben 
Steht er nun auf und ſagt nicht ein Wort und ſie gehn mit einander, 
Vorn an der Grüne und langſam ſchleicht an der Ferſe der Michel, 
Gleich wie ein Kalb dem Metzger folget zur blutigen Schlachtbank. 
Einen Büchſenſchuſſ von dem Wirthshaus ſtellt ihn der Buzli. 
„Michel,“ ſo ſagt er, „ſchau, es ſteht nicht ein Sternlein am Himmel; 
Siehe, der Himmel hangt voll Wolken über und über! 

's weht kein Lüftchen, es ſchwanket kein Aſt, es rührt ſich kein Blättchen, 
Und du biſt mir immer ſo ſtill. Ich glaub', du willſt beten; 

Oder rechneſt du ab, und iſt dir das Leben zuwider? 

Wie du meineſt! Die Wahl iſt ſchlecht, ja, das muſſ ich wohl ſagen. 
So, da haſt du ein Meſſer! Ich kauft' es am Botzemer Jahrmarkt. 
Schneide die Gurgel dir ſelber entzwei, ſo ſparſt du das Trinkgeld!“ — 
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So hat der Vater erzählt, und drauf engbrüftigen Odems 
Sagte die Mutter: „Nun, biſt du fertig? — Mach' mir die Mädchen 
Nicht ſo furchtſam, es ſind ja doch nur erdichtete Mährlein!“ — 
„Ja, ich bin nun fertig!“ erwiedert der Vater; „dort liegt er 
Mit dem Ring im Dornengebüſch, wo die Droſſeln nicht ſingen.“ 
Aber Mariechen darauf: „O Mutter! wer wird ſich denn fürchten? 
Denkſt wohl, ich merk' nicht, was er da meint und was er will ſagen? 
Ja, der Bizli Buzli, das iſt die böſe Verſuchung. 
Locket ſie nicht und führet ſie nicht in Sünden und Elend, 
Wenn ein Menſch nicht denket an Gott und er folgt nicht und ſchafft Nichts? 
Und der lockige Knab' iſt die gute Warnung im Herzen. 
O ich kenne den Vater wohl und ſeine Gedanken!“ 


SOFERN 


Vor dem Leſen des Gedichtes: „Der Karfunkel“ bittet man folgende Fehler zu verdeſſern: 
Seite 33 Zeile 12 muff es alte heiſſen: Kreuz Bub’ raus, und nun ſtich mir den Trumpf, und abermals Trumpf nach!“ 
Seite 34 Zeile 14 iſt das Wort bairiſchen zu tilgen. 
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Ueberſicht des, vom September v. J. bis Ende Juli d. J. 
ertheilten, Unterrichts. 
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QUINTA, 
wöchentlich 30 Lehrſtunden; Ordinarius: Lehrer Dettloff. 


Religionsunterricht für die Katholiſchen, 2 Stunden; Decan Lic. 
Bartoszkiewiez: Die Erklärung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes und der 
zehn Gebote. Bibliſche Geſchichte des A. T. von der Erſchaffung der Welt bis zur 
Theilung des Jüdiſchen Reichs. — Für die Evangeliſchen, Oberlehrer Dr. Stein- 
müller, 2 St.: Bibliſche Geſchichte des A. T. von der Theilung des Reiches bis 
auf Johannes den Täufer, und des N. T. bis zum Leiden und Sterben Jeſu Chriſti. 
Memoriren der erklärten Lieder- und Bibelverſe, ſo wie der Reihenfolge der bibliſchen 


Bücher. 

Geographie, 2 St. derſelbe: Geographiſche Vorbegriffe; Erd- und 
Meerestheile (Globus) Küſten, Gebirge, Flüſſe, Länder, Städte Aſiens, Europa's, 
beſonders Deutſchlands und Preußens. 

Geſchichte, 2 St. der Ordinarius: Merkwürdige Begebenheiten der Welt— 
geſchichte von Erſchaffung der Welt bis 1517. 

Rechnen, 4 St. derſelbe: Numeriren, die 4 Species in unbenannten 
und benannten Zahlen und in Brüchen. 

Deutſch, 7 St. derſelbe: Leſen, 4 St. in Mager's Leſebuche Th. I. 
Gedichte und Proſaiſches gelernt und vorgetragen. Grammatik, 2 St.: die Never 
theile; Declinat. der Subſtantiva, Adject., der Pronom., die Zahlwörter, Comparat. 
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und Conjugation. Uebungen 1 St.: Erzählungen vorgeleſen, erklärt und von den 
Schülern niedergeſchrieben. Dieſe Arbeiten wurden verbeſſert und in's Reine 
geſchrieben. 

Latein, 3 St. Lehrer Kuhſe: Einübung der Declinationen, des Verbum 
esse und der erſten Conjugation. Geſchlechtsregeln der 1. und 2. Declin. Bildung 
einfacher Sätze. Aus Ellendt's Leſebuche überſetzt 1 — 8 Stück. 

Franzöſiſch, 2 St. Lehrer Köhler: Die Uebungsſtücke in Ahn's prakti⸗ 
ſchem Lehrgange bis Nro. 70 geleſen mündlich und ſchriftlich überſetzt, verbeſſert, 
memorirt und abgefragt. 

Schreiben, 4 St. der Ordinarius: Nach Vorſchriften in deutſcher und 
lateiniſcher Schrift. 

Zeichnen, 2 St. derſelbe: Uebungen in geraden und krummen Linien 
und Zeichnen von Gegenſtänden mit ſolchen Linien ohne Schattirung. 

Singen, 2 St. ſiehe Prima. 

Turnen, desgl. 


QUARTA, 
wöchentlich 34 Lehrſtunden; Ordinarius: Lehrer Kuhſe. 


Religions unterricht für Quarta und Tertia, a) für die Katholiſchen, 
der Decan Lic. Bartoszkiewiez: Die göttlichen Tugenden. Wiederholung der 
bibl. Geſchichte des A. T. und Geſchichte des N. T. — b) Für die Evangeliſchen, 
Oberlehrer Dr. Steinmüller: Einleitung in die chriſtliche Religionslehre. Vom 
Geſetze Gottes und dem chriſtlichen Glauben mit zugehörigen Bibelſprüchen und Lieder⸗ 
verſen und ſteter Anknüpfung des Unterrichts an die Bibel ſelbſt. 

Geographie, 2 St. derſelbe: Ueberſicht der Länder- und Waſſerverhält⸗ 
niſſe auf der Erde. Die Bodengeſtalt der 5 Erdtheile. 

Geſchichte, 2 St. derſelbe: Die alten Völker durch die Lebensbeſchreibungen 
der berühmten Männer, ſo wie durch die bibl. Geſchichte verdeutlicht. 

Naturgeſchichte, 2 St. der Ordinarius: Das Wichtigſte vom menſchlichen 
Körper; ausführliche Beſchreibung und Vergleichung einiger Arten Säugethiere und 
Vögel. Im Sommer: ebenſo einzelner Pflanzen und Inſecten.“) 

Mathematik, 6 St., Lehrer Mothill: Geometrie, 2 St.: Longimetrie, 
Parallellinien; Anfang der Planimetrie bis zum Viereck, bis S 100 nach Koppe. 
Rechnen, 4 St.: die 4 Species mit Brüchen und benannten Zahlen; einfache und 
Sate Proportions⸗Rechnung und Geſellſchaftsrechnung, eingeübt durch viele 
Beiſpiele. 


*) In allen Klaſſen Anfangs nach Dictaten, ſpäter nach dem Grundriſſ von Sam. Schilling. 
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Deutſch, 5 St. Lehrer Dettloff: Leſen 2 St. in Mager's Leſebuch 
Th. IJ. Uebungen: Erzählungen und Beſchreibungen, vorgeleſen, erklärt, von den 
Schülern mündlich wiedergegeben und dann niedergeſchrieben. Der Lehrer verbeſſerte 
dieſe Arbeiten und ließ ſie ins Reine ſchreiben. Grammatik, 2 St. Lehrer Köhler, 
nach Mager's Sprachbuch und Leſen in deſſen Leſebuch Th. J. — Uebungen im 
Vortrage 1 St. Lehrer Mothill. 

` Latein, 4 St. der Ordinarius: Geſchlechtsregeln der 3., 4. und 5. Zei: 

nation; die 4 regelmäßigen Conjugat., die verb. irregul: possum, fero und volo; 
Regeln vom Gebrauche der easus nach Gröbel's Anleit. S 17 — 25. In Ellendt's 
Leſebuche überſetzt Nro. 10 — 42. 
, Franzöſiſch, 4 St., Lehrer Köhler: Sämmtliche Uebungsſtücke im Ahn 
überſetzt und memorirt, dabei die Declin. und Conjugat. der regelmäßigen und opt: 
züglichſten unregelmäß. Verben eingeübt. Zë 
gert Schreiben, 3 St., Lehrer Dettloff: Nach deutſchen und lateiniſchen 
Vorſchriften. 

Zeichnen, in IV. und III. 2 St., derſelbe: Zeichnungen von einfacher 
Schattirung. 

Singen, 2 St. ſiehe Prima. 

Turnen, desgl. 


TERTIA), 
wöchentlich 34 Lehrſtunden; Ordinarius: Lehrer Mothill. 


Religionsunterricht, ſiehe Quarta. 

Geographie, 2 St. Oberlehrer Dr. Steinmüller: Die Staaten 
Europa's, Amerika's und Aſiens mit der Länderkunde verbunden. 

Geſchichte, 2 St. derſelbe: Die deutſche Geſchichte von den erſten 
Kämpfen der germaniſchen Völkerſtämme bis zum dreißigjährigen Kriege. 

Naturkunde, 3 St. Lehrer Kuhſe: Bau der Wirbelthiere im Allgemeinen; 
Beſchreibung einzelner Säugethiere und Reptilien und Vergleichung der Arten und 
Gattungen. Im Sommer: Beſchreibung und Vergleichung einiger Pflanzen und 
Inſecten. Syſtem von Linné. Excurſionen. Phyſik: Allgemeine Eigenſchaften der 
Körper. Das Wichtigſte vom Thermometer und Barometer, nach Koppe. 

Mathematik, 7 St. der Ordinarius: Geometrie, 3 St.: Von den 
Vierecken, vom Kreiſe; Gleichheit, Aehnlichkeit und Verhältniſſ der Flächen und Be- 
rechnung derſelben, nach Koppe bis § 223. Einige leichtere Aufgaben wurden gelöfet. 
Rechnen, 3 St.: Thara-, Gewinn- und Verluſt- und Rabatt-Rechnung. Algebra, 
1 St.: Die 4 Species ohne und mit Potenzen; Ziehen der Quadrat- und Kubik⸗ 
Wurzel und die Gleichungen des 1. Grades mit einer Unbekannten. 

Deutſch, 4 St. Lehrer Köhler: Leſen im Mager Th. II. Grammatik 
1 St.: Das Satzgefüge. Uebungen im Vortrage; Stilübungen im Erzählen, Be— 
ſchreiben, Charakteriſiren, 1 St. 


— 40 — 


Latein, 4 St., Lehrer Kuhſe: Comparat. der adject.; pronomina, 
Zahlwörter; verb. anom. Uebungen nach Gröbel's Anleitung § 25 — 34. Aus 
Ellendt überſetzt Nro. 51 —57., 67 — 71. und das erſte Buch des Eutrop. 

, Franzöſiſch, 4 St. Lehrer Köhler: In 2 St. die Uebungsſtücke bis 
200 in der Sprachlehre von Ahn mündlich und ſchriftlich überſetzt und vom Lehrer 
verbeſſert. Die unregelmäßigen verba. In 2 St. das I. und II., ein Theil das III. 
und das IV. Buch des Telemach von Fenelon ganz überſetzt und geeignete Stellen 
memorirt. 

Schreiben, mit Quarta 2 St. Lehrer Dettloff: In deutſcher, lateiniſcher 
und Fracturſchrift. 

Zeichnen, 2 St. derſelbe: Figuren, Blumen, Fruchtſtücke und Verzierungen 
ſchattirt in Blei und ſchwarzer Kreide. 

Singen, 2 St. ſiehe Prima. 

Turnen, desgl. 


SECUNDA, 
zweijähriger Curſus, 


wöchentlich 34 Lehrſtunden; Ordinarius: Lehrer Köhler. 


Religionsunterricht mit Prima, 2 St.: a) Für die Katholiſchen, 
Decan Lic. Bartoszkiewiez: Von den heiligen Sacramenten. Kirchengeſchichte bis 
zum Coneil von Nicäa. b) Für die Evangeliſchen, 2 St. Oberlehrer Dr. Stein⸗ 
müller: Leſen des Evangeliſten Mathäus Cap. I. bis Cap. XIV. Kirchengeſchichte 
der erſten ſechs Jahrhunderte. 

Geographie, 2 St. derſelbe: Natürliche Geographie von Europa und 
Phyſik der Erde. 

Geſchichte, 2 St. derſelbe: Die Geſchichte des Mittelalters, von der 
Völkerwanderung bis zur Entdeckung Amerika's. 

Naturkunde, 5 St. Lehrer Kuhſe: Zoologie: Einrichtung und Fune— 
tionen der vorzüglichſten thieriſchen Organe. Familien und Ordnungen der Säugethiere 
und Vögel. — Botanik: Fruchtbildung; Fortpflanzung der Gewächſe. Bau der 
Labiaten und Gramineen. Natürliches Syſtem. — Phyſik: Fortſetzung der Lehre von 
der Elektricität. Mechanik feſter Körper, nach Koppe, Abſchnitt 7 und 2. Schriftliche 
Uebungen in Auflöſung von Aufgaben. — Chemie: Anfangsgründe. Die Metalloide 
und die Verbindungen des Sauerſtoffs mit Waſſerſtoff, Stickſtoff und Schwefel, durch 
Experimente erläutert, nach Wöhler's Leitfaden. 

Mathematik, 6 St. Lehrer Mothill: Geometrie 3 St.: Beendigung 
der Planimetrie nach Koppe; ebene Trigonometrie. Alle 14 Tage abwechſelnd geometr. 
und trigonom. Aufgaben. Rechnen, 3 St.: Rechnung mit entgegengeſetzten Größen, 
pofitisen und negativen Exponenten, Potenzen, Logarithmen; Proportionslehre; 
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Gleichungen des 1. Grades mit einer und mehren Unbekannten, eingeübt nach 
M. Sir ch und Anderen; nebenbei wurden die bürgerlichen Rechnungen wiederholt. 

Deutſch, 4 St. der Rector: Erklärung epiſch-lyriſcher und lyriſch-didakti⸗ 
ſcher Dichtungen, die dann von den Schülern memorirt und vorgetragen wurden. 
Proſodik und Anfangsgründe der Metrik und praktiſche Uebungen. Mündlicher Bor- 
trag eigener Ausarbeitungen. Aufſätze nach gegebenen Dispoſitionen. 

Latein, 4 St. derſelbe: Corn. Nep. die Feldherrn: Cimon, Lysander, 
Aleibiades, Epaminondas. — Das I. Buch des galliſchen Krieges von Jul. Caes. 
zum Theil. Phaedr. fab. das erſte Buch. Ovid. metam. Pyramus et Thisbe. 
Perseus et Andromeda. — Uebungen nach Gröbel's Anleitung. Die Lehre von 
der Quantität der Silben. Exercit. 

Franzöſiſch, 5 St. der Ordinarius: Syntar nach der Grammatik von 
Müller; mündliche und ſchriftliche Uebungen nach derſelben. Geleſen die drei erſten 
ee von Charles XII; Mehres wurde memorirt und Sprachübungen darüber 
angeſtellt. 

Zeichnen, mit Prima; Lehrer Dettloff: Ausführung ſchwierigerer Sachen 
nach Vorlegeblättern in Blei und ſchwarzer Kreide. 

Singen, ſiehe Prima. 

Turnen, desgl. 


PRIMA, 
zweijähriger Curſus, 


wöchentlich 34 Lehrſtunden; Ordinarius: der Rector. 


Religionsunterricht, ſiehe Secunda. 

Geographie, 2 St. Oberlehrer Dr. Steinmüller: Völker⸗ und 
Staatenkunde der europäiſchen Großmächte und der andern Erdtheile. 

Geſchichte, 2 St. derſelbe: Die neue Zeit von dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften und Künſte bis zu Ende der franzöſiſchen Revolution und Napoleons 
Machtherrſchaft. a S 

Naturkunde, 5 St. Lehrer Kuhſe: Naturgeſchichte: Mineralogie nach 
Schilling's Grundriſſ S. 1 — 34. Allgemeine Deeg, der Thiere und Pflanzen. 
Im Sommer Ereurfionen. Phyſik: Gleichgewicht und Bewegung der luftförmigen 
Körper; Akuſtik; Wärmelehre, nach Koppe's Lehrbuch, Abſchnitt 4, 8 und 10. 
Chemle: Die wichtigſten Verbindungen der Metalloide unter einander, nach Wöhler. 
Sowohl für Phyſik als für Chemie wurden die wichtigſten Experimente nach Maßgabe 
des beſchränkten Apparats ausgeführt. e 

Mathematik, 6 St. Lehrer Mothill: Geometrie, 3 St. Wiederholung 
und Erweiterung der Trigonometrie; Stereometrie; Auflöſung geometr, und trigonometr. 
Aufgaben. Rechnen, 3 St.: Die quadratiſchen Gleichungen mit einer und mehren 
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Unbekannten; Erweiterung der Lehre von den Logarithmen; arithmetiſche und geome— 
triſche Reihen, die figurirten Zahlen, Combinationslehre, binomiſcher und polynomiſcher 
Lehrſatz, nach Koppe. 

Deutſch, 4 St. der Rector: Leſung und Erklärung didaktiſcher Dichtungen 
von Schiller, des Nathan von Leſſing, der Iphigenie von Göthe. Geſchichte 
der Nat. Lit. von 1740 — 1832, erläutert durch Leſung von Muſterſtücken der beſprochenen 
Klaſſiker. Vorträge eigener Ausarbeitungen der Schüler. Abhandlungen über gegebene 
Themen, zum Theil über gegebene Dispoſitionen. 

Latein, 4 St. derſelbe: Sallust. Catilina und einige cap. des Jugurtha. 
Virg. Aen. die zweite Hälfte des II. Buchs und ein Theil des III. Theorie des 
Herameters. Uebungen nach Auguſt's Anleitung. Wöchentlich extempor. und monat⸗ 
lich ein exercit. 

Franzöſiſch, 5 St. Lehrer Köhler: Grammatiſche Uebungen nach Müller; 
extemp. und freie Aufſätze. Geſchichte der Nat. Literatur nach Dengel. Geleſen: 
Athalie von Racine und die Chreſtomathie von Baumgarten, theils ſtatariſch, theils 
curſoriſch überſetzt und ſtellweiſe franzöſiſch wiedergegeben. 

Zeichnen, 2 St. ſiehe Secunda. 

Singen, 2 St. alle Klaſſen gemeinſchaftlich unter Anleitung des Nectors: 
Dreiſtimmiger Geſang von kirchlichen und weltlichen Liedern. 

Turnen, im Sommer wöchentlich 2 St. für die Schüler aller Klaſſen 
unter Anleitung des Cantors Taube, erſten Lehrers der Stadtſchule. 


TR 


II. 
Statiſtiſche Ueberſicht. 


en 


In den drei Klaſſen der Stadtſchule waren zu Anfang des 
Schuljahres: 
in III. b. 90 katholiſche, 22 evangeliſche, — jüdiſche, im Ganzen 112 Schüler; 
III. a. 59 o 28 2 — 2 e 2 87 e 


* 
V 
N 
* N 
V 


2, II. b. 31 z 11 2 e 2 2 42 2 
e II. a. 30 . 10 z — 2 2 2 40 z 
bg L 39 7 13 z — 2 z 2 52 z 

Summa 249 e 84 2 — z z e 333 . 
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Gegenwärtig, am Ende des Schuljahres ſind: 
in III. h. 102 katholiſche, 29 evangeliſche, 1 jüdiſcher, im Ganzen 132 Schüler; 
. 9 e 38 e Ke z eh, AU ne 


III. a. - ` e e - + 
„ II. De 33 z 11 2 1 3 D 2 45 2 
e II. a. 32 z 11 z 1 E z 2 44 + 
7 E 12 2 11 2 — 2 zs . 23 2 

Summa 270 2 100 E 4 z 2 2 374 > 


In der III. a. verloren wir durch den Tod einen hoffnungsvollen Schüler 
Johann Zielinski, den Sohn eines hieſigen Zimmergeſellen. 


In der höheren Bürgerſchule waren zu Anfang des Schuljahres: 
in Quinta: 15 katholiſche, 28 evangeliſche, ii jüdiſche, im Ganzen CR Schüler; 
7 1 o 19 5 e 2 . 
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Quarta: 


V 


Tertia: 3 e 10 z — . e 2 13 e 

- Secunda: 3 z 9 z 8 2 2 25 15 be 
- Prima: — e 3 e ege z 2 4 3 
Summa 22 z 69 = 207 > P ES EE 5 


Aus Quinta find abgegangen: 
4) Hermann Franck, zum Handwerk; 2) Eduard Froſch, ins Gymnaſium; 
3) Kunibert Jacobi, desgl.; 4) Stanislaus Mareinkowski, desgl.; 
5) Johann Mogerski in die Stadtſchule zurückgeſetzt; 6) Eduard Nowotka, 
ins Militär - Warenhaus nach Annaburg; 7) Emil Schmarſe, ift zu feinen 
Eltern nach Schulitz zurückgegangen. 


Aus Quarta: | 
1) Caspar Lewinſohn, ein ſehr fähiger, fleißiger und gehorſamer Schüler, 


Sohn des hieſigen Bäckermeiſters Lewinſohn, iſt uns geſtorben. Seine 
Kameraden und der Ordinarius der Klaſſe begleiteten ihn zu ſeiner Ruheſtätte; 


2) Hermann Markiewiez ging zum Handwerk; 3) Iſidor Strumpf, desgl. 


Aus Secunda: 


1) Guſtav Behrendt, ging auf die Handels-Akademie nach Danzig; 
2) David Lewi, ging zu einem Goldarbeiter in die Lehre; 3) David Lewin, 
zum Handwerk; 4) Guſtav Nowitzki, desgl. 5) Hermann Simon zur 
Handlung; 6) Emil Rühe in die Gewerbeſchule nach Graudenz. 


Aus Prima: 
Hermann Müller, ging auf die Handels- Akademie nach Danzig. 
6 
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Jetzt, am Ende des Schuljahres ſind: 


in Quinta: 11 katholiſche, 25 evangeliſche, 10 jüdiſche, im Ganzen 46 Schüler; 
* Quarta: 1 . 19 e 3 * e e 16 230 ` A 


* 
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Tertia: 3 2 10 5 — 2 2 2 13 > 
Secunda: 2 z 8 z — . . e 10 2 
Prima: mi E 3 z —ͤ— 2 2 . 3 2 

Summa 17 2 65 2 13 2 2 D 95 2 


III. 
Ereigniſſe. 


— — 


Das neue Schuljahr begann den 30. Auguſt. Die Lehrer und Schüler 
aller Klaſſen verſammelten ſich im Feſtſaale der Anſtalt. Der Rector hielt das Gebet 
und eine Rede, in der er zeigte, worin der wahre Fleiſſ eines Schülers beſtehe. 

Der Schulamts-Candidat, Herr Kuhſe, welcher ſeit April v. J. die 
durch den Tod des Lehrers Federath erledigte fünfte Lehrerſtelle interimiſtiſch über⸗ 
nommen hatte, iſt, nach der Benachrichtigung des Rectors von der Königl, Regierung 
vom 6. September von dem hohen Miniſterium des Unterrichts, als ordentlicher Lehrer 
beſtätigt worden mittelſt Reſeripts vom 30. Auguſt v. J. Am 7. April d. J. wurde 
er im Auftrage der Königl. Regierung von dem Rector in einer feierlichen Verſammlung 
vereidigt. 

Am 15. October feierte die Schule das allerhöchſte Geburtsfeſt Sr. Majeſtät 
des Königs in einer feierlichen Verſammlung im Feſtſaale der Anſtalt mit 
Gebet, Geſang und geeigneten Vorträgen. Die Feſtrede hielt der Oberlehrer 
Dr. Steinmüller, E? 

Die Königl. Regierung. benachrichtiget den Rector, daſſ der Herr Minifter 
des Unterrichts dem Oberlehrer Steinmüller eine Unterſtützung von 30 . 
bewilliget hat. 

Der fünfte Lehrer an der Stadtſchule, Herr Reiske, wurde von der 
Königl. Regierung unter dem 31. October v. J. in ſeinem Amte beſtätigt und am 
19. November im Auftrage von der Königl. Regierung von dem Rector feier⸗ 
lich eingeführt. 


Se. Erellenz der Oberpräſident, der wirkliche Geheime-Rath Herr 
Eichmann benachrichtiget den Rector unter dem 24. Juni, daſſ Se. Majeſtät der 
König allergnädigſt ihm den rothen Adler-Orden IV. Klaſſe zu verleihen geruht haben. 

Die Schule feierte dieſes Jahr wegen mancherlei Verhinderungen ug: 
wöhnlich ſpät — den 4. Juli — das Frühlingsfeſt. Die Witterung begünſtigte die 
Feier auf's Wünſchenswertheſte. Wir zogen mit unſerer frohbewegten Jugend, die ihre 
Fahnen und Blaſeröhre mit Roſengewinden geſchmückt hatte, um halb 2 Uhr unter 
Begleitung eines ſtarken Muſikchors vom Schulgebäude aus nach der Nonnenkämpe. 
Obgleich das Feſt von den Eltern unſerer Schüler und andern Bewohnern der Stadt, 
wegen des Drucks der Zeit, weniger beſucht war, als ſonſt, ſo war die Jugend 
diesmal froher, als je, wegen der ſehr erfreulichen, zum Theil ſehr bedeutenden 
Spenden einzelner Freunde unſerer Schuljugend. Die Schule fühlt ſich in dieſer 
Beziehung zu vorzüglichem Danke verpflichtet gegen den Buchhändler Herrn Breiden⸗ 
bach, Kaufmann Herrn Alex. Gehrmann, Canzelei-Inſpeetor Herrn Lange, 
Buchbindermeiſter Herrn Meck und Rechtsanwalt Herrn Rehbein. Ferdinand Pickel, 
der als Quintaner die Schule im vorigen Jahre verlaſſen, hatte für ſeine ehemaligen 
Kameraden Blaſeröhre und Lineale gearbeitet. Kaufmann Herr Alex. Roſenberg 
und Kaufmann Herr Goldſtein hatten zur Beſtreitung der Koſten des Feſtes 3 26. 
geſchenkt. Der Zimmermeiſter Herr Meſeck hatte zur Aufrichtung eines Zeltes die 
erforderlichen Bretter hergegeben und der Kaufmann Herr Gabriel ein Segel geliehen. 
Der erſte Lehrer der Stadtſchule, Herr Cantor Taube, hat ſich bei der Aufrichtung 
eines großen Zeltes ungemein bemüht, und ohne ſeine thätige Fürſorge hätten unſere 
lieben Gäſte diesmal wahrſcheinlich kein Zelt vorgefunden. — Ohne allen Unfall kehrte 
die Jugend in geordnetem Zuge unter Begleitung ihrer Lehrer und einer großen 
Volksmaſſe ſpät des Abends fröhlich zurück bis zum Schulgebäude und ging dann 
ruhig auseinander. 

Eine Wohllöbl. Stadt-Verordneten-Verſammlung hat uns zur Beſtreitung 
der Koſten zur Feier des Frühlingsfeſtes eine Unterſtützung von 17 . 
gütigſt bewilliget. 
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IV. 


Verfügungen vorgeſetzter Behörden von allgemeinerem Intereſſe. 
—.— 


Vom 11. November 1853. Ein Wohllöbl. Magiſtrat theilt dem Rector 
die Sätze des Schulgeldes für die Schüler der einzelnen Klaſſen mit, wornach 
es 
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A. in der höheren Bürgerſchule 
ein Schüler der Prima monatlich 10 ze 


7 2 o ecunda e 9 e 
ech z „ Tertia 2 are 
e e =. Quarta e Be 
z z „Quinta z Dr 4 
ein auswärtiger Schüler 20 „> 


B. in der Stadtſchule 


ein Schüler in der erſten Klaſſe 5 . 

z e „„zweiten As 

N e e e se bitten — 3 6 K. 
ein auswärtiger Schüler 10 

zu zahlen hat. 

Vom 1. Februar 1854. Der Herr Miniſter des Unterrichts ordnet an, 
daſſ kein Lehrer an den ſogenannten allgemeinen Lehrerverſammlungen ſich be— 
theiligen ſolle. 5 | 

Vom 7. Februar. Das Königl. Provinzial Schul= Collegium verfügt, 
daſſ von den höheren Bürgerſchulen der Provinz alljährlich ſtatt 102 Exemplaren des 
Programms nun 119 Exemplare einzuſenden ſeien. f ? 
sta Vom 20. Mai. Verfügung des Herrn Miniſters des Unterrichts an die 
Directoren der höheren Unterrichts-Anſtalten, beſtändig und ſorgfältig darauf zu achten, 
wa die Schüler von ihren Lehrern nicht mit ſchriftlichen- häuslichen. Arbeiten über⸗ 
häuft werden. f 


V. 


Nachweiſung der Geſchenke und Unterſtützungen, welche der 
Schule zu Theil geworden. 
— — 


We Der Rechtsanwalt Herr Rehbein ſchenkte der Schule, zur Einverleibung 
in die Bibliothek: Pierer's Univerfallerieon in 34 Theilen, geheftet und zum Theil 
brochirt. Desgleichen ſchenkte er Koſegarten's Rala, eine indiſche Dichtung von 
Wjaſa. Jena 1820. 


Von der Buchhandlung Hirt in Breslau gingen als Geſchenke ein: 
Auras und Gnerlich deutſches Leſebuch, 2. Theil; L. Kambly's Elementar-Mathematik, 
vierter Theil: die Stereometrie; Auguſt Hermann Franke mit Illuſtrationen; 
E. v. Seydlitz Leitfaden für den Unterricht in der Geographie, 7. Auflage; Düflos 
Anfangsgründe der Chemie. 

Von der Buchhandlung Vieweg in Braunſchweig erhielten wir: D. J. 
Gottlieb's Lehrbuch der reinen und techniſchen Chemie mit 200 Kupfern. 

Der Lehrer der Anſtalt Herr Mothill ſchenkte 5 Exemplare der Natur⸗ 
geſchichte in einem Bande von S. . 1840. 

Der Conditor Herr Kurkowski brachte uns von Helgoland als Geſchenk 
mit nachſtehende Naturalien: einen gemeinen Seeigel; einen dreizehnſtrahligen Seeſtern; 
das Kalkſtück aus einem Tintenfiſche; die Schalen einer jungen Bohrmuſchel; eine 
gemeine Krabbe; einen Bernhardskrebs; eine Meerſpinne; mehre Meereicheln auf 
buceinum nudatum feſtſitzend; eine Meernadel. 

Dr. Carl Plötz methodiſche Anleitung zum franzöſiſch Sprechen, ein 
Geſchenk vom Verfaſſer. 

Von der Buchhandlung Rümpler in Hannover: The story of Reineke 
the fox for beginners, selected by A. Kokemüller. — Stories and sketches 
for the use of schools selected by A. Kokemüller. Part I. II. 

Der Königl. Forſtſekretär Herr Wrobel, ein ehemaliger Zögling unſerer 
Anſtalt, ſchenkte zur Einverleibung in die Bibliothek: Scheden's: Der Preußiſche 
Staats-Forſtbeamte. 1844. ? NAU 
Der Herr Miniſter des Unterrichts ſchenkte der Schule eine Wandkarte des 
Preuß. Staats. EN 

Der Kreis» Steuer - Mentant Herr Paarmann ſchenkte, zur Vermehrung 
unſerer Naturalienſammlung: 3 gemeine (braunroth) Opale und einen kleinen blauen Türkis. 
l „Der Vorſtand des hieſigen Geſang-Vereins überwies bei feiner Auflöſung 
im April d. J. ſein Inventarium der höheren Bürgerſchule und zunächſt dem unter— 
zeichneten Rector. Ein ſehr werthvolles Geſchenk, beſtehend aus 130 Nummern, 
worunter mehre Oratorien von Händel, die Schöpfung und die Jahreszeiten, ſo wie 
die ſieben Worte des Erlöſers von Haydn, der Tod Jeſu von Graun, Cantaten 
und Hymnen von Mozart und deſſen Davidde penitente, Mendelsſohn-Bar⸗ 
tholdy's Paulus, Spohr's „die letzten Dinge“, Fauſt von Radziwill; das 
Miserere von Jomelli u. a. m. in Partitur, theils in Klavirauszügen; Symphonien 
von Haydn, Mozart und Beethoven, der Orpheus in 5 Exemplaren und eine 
große Menge vier- und mehrſtimmiger Geſänge und Chöre von vorzüglichen 
Componiſten. 

Ein Wohllöbl. Magiſtrat überwies der Schule 18 9 8 ën, zur Vermeh—⸗ 
rung der Lehrmittel, beſonders des chemiſchen Apparates. 

Der Vorſtand der hieſigen Bürgerreſſource überſendete bei deren Auflöſung 
dem Rector 4 % 5 ën, zum Beſten armer Schüler. 

Der Regimentsarzt in der hieſigen Königl. Cadetten-Anſtalt, Herr 
Dr. Deutſchert überſendete allmonatlich, wie ſeit vielen Jahren, die Fortſetzungen 
des Preußiſchen Provinzial-Blattes. 
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Der Rathsherr und Buchdruckereibeſitzer Herr Lohde hat auch dies Jahr 
das Programm zum Schul⸗Concert und 100 Billete unentgeltlich gedruckt. 

Die Zinſen der Chappuis » Stiftung”) im Betrage von 25 K. 5 S. 
9 A. für dieſes Jahr find, wie im vorigen Jahre zu gut gekommen den beiden vater⸗ 
und mutterloſen Waiſen, den Quintanern Joſeph Freiwald und Max Alberti. 
Sie wurden vollſtändig bekleidet. a 

Das Schul Concert, im Ganzen das neun und zwanzigſte unter 
Leitung des Rectors, fand am 4. März im Feſtſaale des Königl. Cadettenhauſes ſtatt, 
weil der Feſtſaal unſerer Anſtalt nicht geräumig genug iſt. Es brachte 71 /. 15 M. 
ein. Das Publikum betheiligte ſich dabei wieder in ſehr erfreulicher Weiſe und nahm 
die vorgetragenen Stücke mit vielſeitiger Befriedigung auf. Wir erfreuten uns diesmal 
auch der freundlichen Mitwirkung zweier ſehr bedeutenden Kräfte von auswärts. 
Fräulein Aline Hundt aus Chelmoniee führte ein Stück auf dem Piano vortrefflich 
aus, und der Rittergutsbeſitzer Herr Funck aus Kleezkowo erfreute durch einen ſchönen 
und klangreichen Tenor beſonders in der Arie aus der Schöpfung: „Mit Würd' und 
Hoheit“ ꝛc. Den ſehr geehrten Herrn und Damen, die in dem Eoncerte ſo bereitwillig 
mitgewirkt und bei allen Proben, die zum Theil ſo anſtrengend waren, ſich gern 
betheiliget haben, ſo wie den Herrn Stadtmuſikern, ſage ich im Namen der Schule 
den herzlichſten und verbindlichſten Dank. 

Es wird für das, bei der Schule betheiligte, Publikum nicht ohne Intereſſe 
fein, hier nachgewieſen zu ſehen, wieviel das Schul ⸗Concert bis jetzt eingebracht hat. 
In dem Programm für das Jahr 1846 hatte ich die Einnahme für die erſten 
22 Concerte mit 1219 % 27 S. nachgewieſen. 

Wir nahmen ein 

im Jahre 1800 52 . 6 Së. 
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Von dem Königl. Provinzial-Schul⸗Collegium gingen die Programme 
von allen höheren Bürgerſchulen, fo wie von mehren Gymnaſien ein. 

Den hohen Königlichen, fo wie den Wohllöblichen ſtädtiſchen Behörden, 
allen Gönnern und Freunden der Schule, welche uns durch Geſchenke unterſtützt, und 


) Die Urkunde der Stiftung iſt im Programm von 1838 mitgetheilt. 
n) In dieſem Jahre fiel aus Mangel der erforderlichen muſikaliſchen Kräfte das Concert aus. 
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allen Denen, die uns aus der Ferne durch Zuſendungen erfreut haben, ſagen wir 
855 W und ganz ergebenſten Dank und bitten um fernere gütige und freundliche 
eilnahme. 


ee 


V. 
Vermehrung der Bibliothek. 


— 


Fortſetzung der pädag. Revüe von Mager. Fortſetzung der höheren 
Bürgerſchule von Vogel und Körner. K. Koppe's Anfangsgründe der Phyſik. 
1852. S. A. Schmidt's Petrefakten-Buch nebſt einem Bande Kupfer. Bucolica 
Virgilii in usum puerorum germanice reddita per M. Stephanum Riccium. 
1582. — Novum testamentum vulgatae edit. Culmae in Prussia. 1771. vom 
Rector geſchenkt. Calinich Denklehre. 1847. Schödler's Buch der Natur. 1852. 
Emsmann's phyſikaliſche Aufgaben. 1852. Wieland's Ueberſetzung der Briefe des 
Cicero 7 Bände. 1808 — 21. Menzel's Geſchichten der Deutſchen 28 Hefte mit 
Kupfern in 4. Kant's Anthropologie 1800. S. Wachler's gen über die 
Geſchichte der deutſchen Nation. Literatur. 2 Theile. 1819. M. W. Götzinger's 
deutſche Sprachlehre 1842. Zeune's Gäa, mit Kupfern und Karten. 1811. Ce 5 
Eſchenburg's Theorie und Literatur der ſchönen Redekünſte. 1803. Gottlieb's 
Lehrbuch der reinen und techniſchen Chemie. 1853. Die Bibliothek zählt gegenwärtig 
724 Werke in 1400 Bänden. 


Vermehrung der Schüler- Bibliothek. 


Die Nummer der Bibliothek der Schüler iſt von 272 auf 325 geſtiegen. 
Die Bücher werden von den ſehr mäßigen monatlichen Beiträgen angeſchafft; doch ſind 
uns auch manche, ſehr ſchätzbare Geſchenke zugegangen. 
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Drdnung der Prüfung. 


—.— 
Donnerſtag, den 27. Juli, Vormittags 8 Ahr. 
Choralgeſang und Gebet. 

A. Die Stadtſchule. 


Dritte Klaſſe, 2. Abtheilung: Leſen, deutſch; Leſen, polniſch; Rechnen; Geſang; 


Lehrer Reiske. 


Dritte Klaſſe, 1. Abtheilung: Leſen, deutſch; Leſen, polniſch; Rechnen; Geſang; 


Lehrer Szatkowski. 


Zweite Klaſſe, 2. Abtheilung: Leſen, deutſch; Leſen, polniſch; Rechnen; Geſang; 


Lehrer Lemke. 


Zweite Klaſſe, 1. Abtheilung: Leſen, deutſch; Leſen, polniſch; deutſche Sprach- 


lehre; Geſang; Lehrer Laſchinski. 


Nachmittags um 3 Uhr. 


Erſte Klaffe: Leſen, deutſch; Leſen, polniſch; Rechnen; Geographie; 
˖ Cantor Taube. 


D Die höhere Bürgerſchule. 


Quinta: Latein, Lehrer Kuhſe; Geſchichte, Lehrer Dettloff. 
Quarta: Franzöſiſch, Lehrer Köhler; Rechnen, Lehrer Mothill. 


Freitag, den 28. Juli, Vormittags 8 Ahr. 


Choralgeſang und Gebet. 
Tertia: Geographie, Oberlehrer Steinmüller; Latein, Lehrer Kuhſe. 
Secunda: Trigonometrie, Lehrer Mothill; Franzöſiſch, Lehrer Köhler. 
Prima: Latein, der Rector; Phyſik, Lehrer Kuhſe. 


In den Pauſen werden vorgetragen werden: 


Von den Quintanern: 
Richard Koppe: Kaiſer Albrecht's Hund, von v. Collin. 
Georg Rumler: Rechenberg's Knecht. 
Joſeph Freiwald: Untreue ſchlägt den eigenen Herrn, von Hebel. 
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Franz Rehbein: Der Fiſcher und das Fiſchlein, von Ramler. 
Emil Saſſe: Der Bauer unter der Eiche, von Michaelis. 


Von den Quartanern: 8 
Friedrich Meier: Vom Bäumlein, das ſpazieren ging, von Rückert. 
Ludwig Hirſchberg: Amynt, von Gellert. 
Wilhelm Hutt: Der Seegreis und die Fiſcherin, von v. Houwald. 
Otto Redanz: St. Menrad, von Schmid. 


Von den Tertianern: 
Franz Kohtz: Die Schlacht, von Schiller. 
Berthold Schulz: Die Theilung der Erde, von Schiller. 
Guſtav Windmüller: Le lapin de Lafontaine, par le prince de Ligne. 
Franz Gehrmann: Die Spielkarten, von Seidl. sx 
Auguft Fritſch: Der Sänger im Palaſt, von Egon Ebert. 


Von den Secundanern: 


Franz Müller: Der Menſch, das Edelſte der Schöpfung, franzöſiſch, eigene Arbeit. 
Benno Rehbein: Hermann, aus Göthe's Hermann und Dorothea. 


Von den Primanern: 
Paul Lentz: L'homme se trompe tant, qu’ il s'efforce, eigene Arbeit. 
Fr. Wilh. Mater: a 
Vor dem Tod erſchrickſt du! Du wünſcheſt unſterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. Schill 
iller. 


Während der Prüfung werden Probeſchriften und Zeichnungen der Schüler 
Chorgeſang: eee ee e 


„Es iſt ſo köſtlich Hand in Hand“ von G. W. C. Starke, 
componirt von C. J. Köhler. 


ausliegen. 


Cenſurvertheilung und Verſetzung. 


Zur Anmeldung und Prüfung neuer Schüler werde ich den 24. 25. und 
26. Auguſt von 9— 12 Uhr Vormittags in meinem Geſchäftszimmer bereit ſein. 


Das neue Schuljahr beginnt mit dem 29. Auguſt. 
Köhler, Rector. 


en 
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Es iſt ſo mm. Hand in gint 
Das Leben zu durchwallen, 
Und nicht um jeden kleinen Tand 
Mit Menſchen zu zerfallen. 
Umfaſſet euch mit Menſchlichkeit: 
Und laßt der Hölle Zwiſt und Streit! 
Chor. 5 
Wir faſſen uns mit Menſchlichkeit: 
Fort, fort zur Hölle Zwiſt und Streit! 


Wohlan, auf frohe Wanderſchaft 
Reicht euch die Hand, ihr Brüder! 
Wer ſie euch beut, o drückt mit Kraft 
Die warme Hand ihm wieder, 
Und tragt ihn ohne Zwiſt und Streit; 
Er trägt euch, weil ihr Menſchen Ko, 

Chor. | 

D tragt ihn ohne Zwiſt und Streit! 
Er trägt euch, weil ihr Menſchen ſeid. 


Und drängt euch hier und dort einmal 


Der Wandrer dichte Menge! 
Je nun, der Lebenspfad iſt ſchmal, 
Doch wahrlich nicht zu enge. 


bei könnt' ein Menſch oft beſſer ſein; 
Doch ſind wir noch auf Erden, . 
Sind alle ſchwach und bloͤd' und klein, 
Und ſollen edler werden. 
O zeigt ihm, ſonder Hohn und Streit, 
Den Weg der beſſern BEEN 

Chor. 

Wir zeigen ſonder Zank und Streit 
Ihm gern den Weg der Menſchlichkeit. 


Wir ſehn an Gottes Sternenzelt 
Die Welten friedlich wandern; 
Die ſpendet Licht, die wird erhellt, 
Kein Körper ſtört den andern, 


Und wir, mit Geiſt und Menſchlichkeit, 


Bedrängten uns durch Zwiſt und Streit? 
Chor 

Nein wir, mit Geiſt und Menſchlichkeit, 
Wir kränken nie durch Zwiſt und Streit. 


el; 


„Wir ſchauen einft von reinen Höhn 


Auf Mond und Sonnen nieder: 


Macht gerne Platz, nur laßt den Streit; 


O ſeht, der Weg iſt übrig breit! 
Chor. 

Wir machen Platz und laſſen Streit; 

O, ſeht der Weg iſt übrig breit. 


$ * laßt hinauf uns friedlich gehn 


Ins Friedensland, ihr Brüder! 
Umarmet euch mit Menſchlichkeit 
Und laßt der Hölle Zwiſt und Streit! 


Chor. 


Wir füffen uns mit Menſchlichkeit: 
er Fort, fort zur Hölle Zwiſt und Streit! 


G. W. C. Starke. 
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